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    „Jetzt wirst du Granby heiraten müssen“, bemerkte Lady Winforde mit unverhohlener Genugtuung.

    „Eher heirate ich den Stiefeljungen!“

    „Deine Vorliebe für die niedrigen Stände ist nicht von Bedeutung.“ Lady Winforde betrachtete die schlanke junge Frau vor sich voller Abneigung, und Thea zwang sich, den kalten Blick aus den farblosen Augen zu erwidern, als koste es sie nicht die geringste Überwindung. „Du kannst schließlich kaum behaupten, du seiest von Stand. Für meinen Sohn – immerhin ein Baron – bedeutet die Heirat mit der Enkelin eines Findelkinds eindeutig einen gesellschaftlichen Abstieg.“

    „Immerhin ließen Sie sich herab, Madam, aus Geldgier in zweiter Ehe den Bruder meines Großvaters zu heiraten, der auch ein Findelkind war! So wie Sie auch die Gastfreundschaft meines Großvaters annahmen. Sie befinden sich unter seinem Dach, vergessen Sie das nicht, auch wenn er nicht mehr am Leben ist, Lady Winforde.“ Thea betonte den Namen verächtlich, denn eigentlich stand der Titel ihrer angeheirateten Großtante nach der Vermählung mit Miles Hardy nicht mehr zu. Sie war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. „Außerdem ist Ihr Sohn ein Spieler, der bereits in kürzester Zeit das Geld, das Sie von meinem Großonkel geerbt haben, durchgebracht hat, und ein Trunkenbold. Keine Frau, der ihr körperliches und geistiges Wohlbefinden wichtig ist, würde ihn aus freien Stücken heiraten, ganz gleich, ob sie von Stand ist oder nicht.“

    Lady Winforde ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Nun, eine solche Dame würde allerdings auch nicht die Nacht im Schlafgemach eines Gentleman verbringen. Leugnen kannst du nicht, selbst der Vikar war Zeuge“, fügte sie triumphierend hinzu. „Dir bleibt gar keine andere Wahl, als den Antrag meines Sohnes anzunehmen. Der arme Junge. Auf eine so geschmacklose Art und Weise in die Ehefalle gelockt zu werden, noch dazu von einem Ränke schmiedenden Geschöpf wie dir.“

    „Zweifellos wird ihm die Aussicht auf den uneingeschränkten Zugriff auf mein Erbe helfen, diesen Umstand zu ertragen.“

    „Wie gut du doch die Lage verstehst“, spottete Lady Winforde. „Jetzt ist es höchste Zeit für dich, dich auf dein Zimmer zurückzuziehen und über dein unverdientes Glück nachzudenken. Nach eurer Heirat kannst du mit Granby ein Schlafgemach teilen, ohne den Anstand zu verletzen.“

    „Ich würde lieber einen Schlafsaal mit den Geisteskranken des Bethlehem-Hospitals teilen!“

    „Ach, wirklich, liebe Nichte? Das lässt sich einrichten, wenn du weiterhin darauf beharrst, die Konventionen zu missachten. Schließlich ist mein Sohn auch dein Vormund.“

    „Ich bin nicht Ihre Nichte!“ Thea verabscheute Lady Winforde, seit diese mit ihrem Sohn hierher zu ihr und ihrem Großvater gezogen war. „Und die Treuhänder meines Vermögens würden solchen schamlosen Lügen niemals Glauben schenken.“

    „Wenn du dich da mal nicht täuschst. Deine Weigerung, einen so ehrenhaften Heiratsantrag anzunehmen, nachdem man dich im Schlafgemach meines Sohnes aufgefunden hat, wird sie wohl kaum von deinem gesunden Menschenverstand überzeugen. Ganz besonders, da Zeugen dich in dieser kompromittierenden Lage fanden, die über jeden Verdacht erhaben sind.“

    „Wie kam es eigentlich, dass der Vikar und seine Frau ausgerechnet zu diesem so günstigen Zeitpunkt zugegen waren?“

    „Ein Mann Gottes ist in seiner Nächstenliebe immer bereit, einer besorgten Witwe in einem solch schwierigen Moment zu Hilfe zu eilen.“

    „Seine Frau ließ sich allerdings eher von Neugier als Nächstenliebe leiten, darauf verwette ich meinen Kopf.“

    „Was für eigenartige Ausdrücke du doch benutzt. Zweifellos eine Folge deiner seltsamen Erziehung.“

    „An meiner Erziehung gibt es nichts auszusetzen“, fuhr Thea sie unbeherrscht an.

    Lady Winforde hob spöttisch die dünnen Augenbrauen. „Vielleicht nicht für die Enkelin eines Bürgerlichen“, fuhr sie höhnisch fort. „Dennoch müssen wir das Beste aus dem Unvermeidlichen machen. Du gehst auf dein Zimmer zurück und sammelst dich für die Hochzeit mit meinem Sohn. Eine Braut muss sich auf ein so ernstes Ereignis vorbereiten.“

    Während sie einem der ungeschlachten Diener der Winfordes, der zweifellos verhindern sollte, dass sie flüchtete, zu ihrem Zimmer folgte, überlegte Thea schon fieberhaft, wie sie sich aus ihrer verzweifelten Lage retten könnte. Lady Winforde hat erreicht, was sie wollte, dachte, ich bin vor der ganzen Welt kompromittiert, mein guter Ruf ist ruiniert.

    Bedrückt ließ sie sich auf das schmale Bett fallen – bis auf einen zerbrochenen Hocker das einzige Möbelstück in ihrem trostlosen Dachzimmer –, riss sich aber sofort wieder entschlossen zusammen. Irgendwie würde sie einen Weg aus dieser Falle finden, und wenn es ihren Tod bedeutete! Auf diese Weise würden die hinterhältigen Winfordes wenigstens nicht an ihr Vermögen kommen, denn im Falle ihres Ablebens, so hatte ihr Großvater verfügt, würde es an eine mildtätige Stiftung gehen.

    „Zum Kuckuck, Nick, ich hätte dich in Southampton lassen sollen“, beklagte sich Major Marcus Ashfield, der neue Lord Strensham, und betrachtete seinen mageren Begleiter unter leicht gesenkten Lidern.

    Selbst im schwachen Licht dieses Märznachmittags war die auffallende Blässe seines Cousins nicht zu übersehen. Marcus bereute, dass er Nick nachgegeben und ihn mitgenommen hatte.

    „Ich hätte ihnen doch erlauben sollen, dir den Arm abzunehmen.“

    „Keiner nimmt mir den Arm ab“, brachte sein Cousin mühsam hervor. „Dem fehlt nichts.“

    „Nein, natürlich nicht. Nur eine eiternde Hiebwunde von einem französischen Degen. Als hätte die Schussverletzung in der Schulter nicht gereicht.“

    Es entging ihm nicht, dass sein dickköpfiger Cousin Gefahr lief, vom Pferd zu fallen. Offensichtlich mussten sie ihre Reise unterbrechen. Aber wo sollten sie hier in dieser Wildnis eine sichere Unterkunft finden?

    „Wie dem auch sei, du kannst nicht mehr weiter.“

    „Doch, klar kann ich. Die ganze Nacht, wenn es sein muss. Beim Ritt über die Pyrenäen habe ich auch nicht schlappgemacht.“

    „Nur dass du damals weder Fieber hattest noch zwei Wunden, die dich schwächten.“

    „Du warst schon immer ein lästiger Mensch“, flüsterte Nick, dann wurde es schwarz vor seinen Augen.

    Marcus gelang es im allerletzten Augenblick, den Ohnmächtigen aufzufangen und das erschrockene Pferd zu beruhigen.

    „Dem Himmel sei Dank für deine guten Manieren, Herkules, alter Junge“, lobte er sein Pferd, das dem Schenkeldruck seines Herrn sofort gehorcht und bewegungslos stehen geblieben war. Der temperamentvolle Hengst tat zwar seinen Unmut durch ein Schnauben kund, machte aber sonst keinen Versuch davonzugaloppieren, als Marcus aus dem Sattel rutschte und dabei gleichzeitig Nick auf dessen Pferd zu halten versuchte.

    „Wir stecken ganz schön in der Klemme, mein Alter“, sagte Marcus und seufzte auf.

    Er schaffte es sogar, dass Nicks kostbarer schwarzer Hengst sich wieder so weit beruhigte, wie es einem so nervösen Tier überhaupt möglich war. Jetzt blieb Marcus nur, Nick an seinem Sattel festzubinden – wie sie es im Regiment häufig mit den Verletzten taten, wenn sie weiterreiten mussten – und zu hoffen, in der Nähe irgendeine behelfsmäßige Unterkunft für die Nacht zu finden.

    Es war dunkel zwischen den Bäumen, und ein Blick zum Himmel zeigte, dass kein freundlicher Mond ihnen den Weg weisen würde. Marcus überlegte, ob es besser wäre, gleich hier am Wegesrand Halt zu machen, da erhaschte er einen schwachen Geruch nach brennendem Holz in der kühlen Luft. Er lauschte angestrengt. Nur gewohnte Geräusche drangen an sein Ohr, und er führte die Pferde vorsichtig weiter durch die Dunkelheit. Der Geruch führte ihn einen Reitweg hinunter und tiefer in den Wald hinein. Nick fing in seiner Benommenheit an zu stöhnen, und Marcus’ Besorgnis wuchs. Wenn er ihn doch in den Händen der Ärzte in Frankreich gelassen hätte, statt ihn auf seiner Rückreise nach England mitzunehmen.

    So sehr war er in Gedanken versunken, dass er die Hütte fast übersehen hätte. Selbst im schwachen Licht der Abenddämmerung fiel ihm auf, wie schäbig sie war. In der Not frisst der Teufel Fliegen, dachte er trocken und klopfte an die windschiefe Tür. Nach einigen Minuten, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, wurde er ungeduldig.

    „Wir sind Reisende, die von der Dunkelheit überrascht wurden, und wollen euch nichts Böses“, rief er. „Zum Teufel, wir brauchen Hilfe!“

    „Wir ha’m nichts. Geht weg!“, ertönte eine ängstliche Stimme.

    „Öffne einfach die Tür, Kind“, befahl Marcus etwas sanfter.

    Doch die Tür blieb weiterhin verschlossen, und schließlich war Marcus es leid. Ein weiteres verhaltenes Stöhnen Nicks gab den Ausschlag. Marcus erzwang sich den Zutritt, indem er die wacklige Tür einfach aufstieß.

    „Ich sagte, wir brauchen Hilfe“, sagte er scharf, als er auf der Schwelle stand.

    „Und ich sag, wir ha’m nichts und geb’n nichts“, antwortete ihm jemand, den Marcus in der Dunkelheit nicht sehen konnte, mürrisch.

    Ein Geräusch warnte ihn im letzten Augenblick, sodass Marcus blitzschnell den Arm hob und sich vor einem Hieb mit einem Holzknüppel schützte, der ihn sonst hart am Kopf getroffen hätte. Unbarmherzig umfasste er ein schmales Handgelenk, bis der Knüppel auf den Boden fiel, und zwang schließlich den Arm seines Angreifers nach hinten.

    „Oh! Sie Rohling!“, kreischte das Kind.

    Als ihm schließlich bewusst wurde, dass es sich um ein Mädchen handelte, dessen schlanken und unmissverständlich weiblichen Körper er an seinen presste, hätte Marcus beinahe losgelassen.

    „Zu deinem Glück irrst du dich in dieser Annahme völlig.“

    „Das würd’ ich ja glauben, wenn Sie die Finger von mir nehmen.“

    „Ich bin vielleicht nicht der Schurke, den du erwartetest, aber genauso wenig ein Hohlkopf, du Fratz. Versprichst du mir, dich zu benehmen?“

    „Was’n sonst? Sind schließlich zweimal so groß wie ich, Eure Lordschaft.“

    „Versuche nicht, mich einzulullen, Mädchen. Versprich mir einfach, dass du mich nicht wieder angreifst, und ich lasse dich los.“

    „Ja doch, versprech’ ich“, fuhr sie ihn an.

    Misstrauisch standen sie einander gegenüber und beäugten sich wie zwei Duellanten, die den Gegner in fast völliger Dunkelheit auszumachen versuchten.

    „Es muss doch eine Möglichkeit geben, hier ein wenig Licht zu bekommen. Sonst hättest du kein Feuer anzünden können“, sagte Marcus ungeduldig.

    Sie suchte nach der Laterne, die sie schon beim ersten Klopfen gelöscht hatte. Kurz darauf enthüllte das schwache Licht einer einzigen Talgkerze das trostlose Innere der Hütte.

    „Hier gibt es ja überhaupt nichts“, rief Marcus und sah seine Hoffnung enttäuscht, Nick aus der Kälte und der Feuchtigkeit eines englischen Frühlings in behagliche Wärme zu bringen.

    „Hab ich doch gesagt“, spottete das Mädchen und verschränkte die Arme vor dem zierlichen Körper.

    „Was aber heißt, dass du auch in keiner besseren Lage bist als wir“, gab er zu bedenken.

    „Stimmt“, sagte sie nur ungerührt und wies mit einem Nicken auf die offene Tür. „Die Straße liegt in der Richtung.“

    „Ich habe nicht die Absicht, die ganze Nacht mit einem verletzten Mann durch die Gegend zu ziehen. Also wirst du uns hier Obdach gewähren oder selbst verschwinden.“

    „Ich war aber zuerst hier.“

    „Und unter normalen Umständen hätte ich dich auch nicht weiter belästigt. Aber heute Nacht habe ich größere Sorgen als die empfindsamen Gefühle eines ausgerissenen Hausmädchens, das keinen Penny in der Tasche hat.“

    Thea war schon im Begriff, dem hassenswerten Eindringling zu verraten, dass sie sogar ganze zwei Pfund und neuneinhalb Pennys ihr Eigen nannte, verbiss es sich aber im letzten Augenblick. Es war immerhin alles, was ihr von den wenigen Guineas geblieben war, die sie vor den Winfordes hatte verbergen können. Da war es sicher besser, wenn sie es auch jetzt geheim hielt.

    „Vermute ich richtig, dass du allein bist?“, fragte er.

    Thea erschauderte. Niemand würde ihr zu Hilfe kommen, wenn sich dieser Mann nicht als der Gentleman erwies, der er auf den ersten Blick zu sein schien.

    „Vielleicht“, wich sie ihm aus.

    „In jedem Fall bist du der einzige Mensch, der mir helfen kann. Also halte die Laterne etwas höher und leuchte mir den Weg zu den Pferden, ja?“ Als sie sich nicht rührte, stieß er gereizt den Atem aus, holte einen Shilling aus der Tasche und hielt ihn mit einer müden Geste hoch.

    Da Thea seit drei Wochen auf der Flucht war, gezwungen, sich zu verstecken und viele Meilen zu laufen, bis ihr die Füße schmerzten, empfand sie großes Mitleid für jeden erschöpften Menschen. Um sich jedoch ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen, fasste sie die Münze neugierig ins Auge, als würde sie eine unwiderstehliche Versuchung darstellen, nickte und bedeutete dem Mann, ihr zu folgen.

    In der Zwischenzeit war die Nacht hereingebrochen, und Thea musste sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, bevor sie bemerkte, dass sich am Rand des Waldes etwas bewegte. Sie schluckte und kämpfte gegen den Wunsch an, auf dem Absatz kehrtzumachen und in die Hütte zurückzulaufen.

    „Mein Pferd fragt sich nur, wo ich abgeblieben bin“, beschwichtigte der Offizier neben ihr sie.

    Seine Gegenwart wirkte sogar noch beruhigender auf sie als seine Worte, und die Angst fiel ganz von Thea ab. Gewöhnlich hasste sie es, herumkommandiert zu werden, aber in diesem Moment fand sie es seltsamerweise angenehm.

    „Oh, was für ein schönes Tier“, sagte sie, als sie ihr Ziel erreicht hatten. Sanft strich sie dem edlen Pferd, das so geduldig auf seinen Herrn gewartet hatte, über das Fell.

    „Ich unterbreche nur ungern eine so rührende Szene, aber mit etwas mehr Licht könnte ich besser nach meinem Cousin sehen.“

    „Sie brauchen deswegen nicht gleich unangenehm zu werden.“ Schnell hielt sie die Laterne hoch, deren Licht die goldenen Litzen einer Husarenuniform aufleuchten ließ, allerdings auch die Magerkeit und die Blässe des Mannes betonte, der sie trug.

    „Es gibt einen Schuppen hinter der Hütte, wo die Kohlenbrenner ihre Tiere unterstellen“, sagte Thea und wollte schon die Zügel des braunen Hengstes nehmen, aber der Gentleman hielt sie zurück.

    „Leuchte mir nur. Ich führe die Pferde.“

    Offenbar fürchtete er, sie könnte versuchen, mit seinem Pferd davonzureiten. Thea zeigte ihm den Weg zu dem Unterstand, wo sich die Tiere zwischen den uralten Heuballen wenigstens etwas ausruhen konnten, wenn sich das Heu auch nicht zum Fressen eignete. Der Offizier band das schwarze Pferd seines verletzten Begleiters an den kräftigsten Pfosten und löste seinen Reiter behutsam vom Sattel. Thea hängte kurz entschlossen die Laterne an einen Nagel.

    „Ich kann seine Füße nehmen, während Sie ihn bei den Schultern packen“, schlug sie vor, aber schon hatte er den bewusstlosen Mann aus dem Sattel gehoben und ihn sanft auf einen der Heuballen gelegt.

    Noch bemerkenswerter als die große Kraft, mit der der Gentleman seine schwere Bürde trug, war die Behutsamkeit, die er dabei an den Tag legte. Es war eine Entdeckung, die allem widersprach, was Thea bisher in ihrem Leben erfahren hatte. Aber sie war nicht bereit, sich sanfter stimmen zu lassen für das männliche Geschlecht. Ohne ein Wort ging sie auf das schwarze Pferd zu und sprach leise auf das Tier ein, bis es sich genügend beruhigt hatte, um mit etwas Heu trocken gerieben zu werden.

    „Du kannst gut mit Pferden umgehen“, meinte der Mann anerkennend.

    „Ich mag sie“, antwortete Thea nur ungefällig.

    „Das scheint er zu spüren. Ich habe ihn oft ausschlagen sehen, wenn er schlecht gelaunt war.“

    Er befreite die Pferde von dem Gepäck, das sie getragen hatten – darunter zwei Futterbeutel und einen Sack Hafer.

    „Sobald wir es Ihrem Freund etwas bequem gemacht haben, geben wir den Tieren Wasser“, sagte Thea. „Mir scheint, er wacht gleich auf.“

    „Je eher wir ihn in die Hütte bekommen, desto besser. Kannst du mit Menschen genauso gut umgehen?“

    „Nein, denn die kann ich nicht ausstehen.“

    Er lachte leise. „Dachte ich mir schon. Bring mein Gepäck mit herein, sei ein gutes Kind.“

    Mit finsterem Blick sah sie ihm nach. Zu ihrem Ärger erwachte unwillkürlich Bewunderung in ihr, während sie ihm dabei zusah, wie er seinen schlaksigen Gefährten aufnahm, als wiege der kaum so viel wie ein Kind.
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    „Zünde das Feuer an“, wies der Offizier sie an, als sie in der Hütte waren, die Tür sicher verschlossen.

    „Es wird uns verraten“, gab Thea zu bedenken.

    „Ein Gewehr, vier Pistolen, ein Degen und der Säbel eines Kavallerieoffiziers stehen mir zur Verfügung, also denke ich, wir werden mit jedem etwaigen Eindringling fertig, meinst du nicht auch?“

    „Boney ist heute Abend sicher zu sehr beschäftigt, um noch vorbeizukommen, folglich haben Sie wohl recht.“

    „Ein Frauenzimmer mit Sinn für Humor, wie erfrischend“, sagte er trocken. „Nach allem, was ich von dir gesehen habe, traue ich dir zu, dass du nur vor Bonaparte persönlich Angst haben würdest.“

    Sie griff nach dem kostbaren Anmachholz, das sie gesammelt hatte, für den Fall, dass sie die Nacht nicht ohne ein wärmendes Feuer überstehen konnte. So würde der Gentleman nicht reden, wenn er ihr früher begegnet wäre. Wie hätte das verwöhnte junge Mädchen, das sie vor nur wenigen Wochen noch gewesen war, diese Lage gemeistert? Thea konnte es sich nicht vorstellen. Sehr wahrscheinlich hätte die vornehme Miss Hardy einen dunkelhaarigen Fremden in der grünen Uniform eines Infanterieoffiziers unwiderstehlich gefunden und sich auf den ersten Blick in ihn verliebt.

    „Alberner Dummkopf“, sagte sie leise.

    „Wer?“

    „Wer was?“

    „Ich mag ja ein Dummkopf sein, aber taub bin ich nicht.“

    „Nein, ich meinte jemand anders“, beteuerte sie hastig.

    „Eine junge Dame in meinem letzten Haushalt. Sie bestand darauf, man solle ihr Feuer drei Stunden, bevor sie morgens aufwachte, anzünden, damit ihre zarten Füßchen auf keinen Fall kalt werden konnten. Die … wir Hausmädchen mussten im Winter sehr früh aufstehen, um zu tun, was sie verlangte.“

    Die Erinnerung daran ließ Thea vor Scham erröten. Was für eine rücksichtslose, unangenehme Person sie gewesen war, bevor die Winfordes ihre heile Welt zerstört hatten.

    „Kaltherzige Hexe“, bemerkte der Offizier dazu.

    Thea errötete noch heftiger. „Sie hat wohl inzwischen ihre Lektion gelernt. Man sagt, jemand will sie wegen ihres Vermögens zur Frau nehmen.“

    Zu ihrer Verblüffung war er es, der jetzt leicht errötete. Aber vielleicht bekam er nur Farbe in seine schmalen Wangen, weil das Feuer endlich aufloderte und den Raum mit angenehmer Wärme erfüllte.

    „Wir brauchen heißes Wasser. Meine Satteltasche liegt dort drüben. Darin ist eine Rasierschale. Wenn du nichts anderes findest, worin du das Wasser erhitzen kannst, müssen wir uns eben damit begnügen.“

    „Dann finden Sie es doch. Ich stecke meine Hand nicht da rein. Wer weiß, was mich beißen könnte.“

    Er lachte leise über ihre mädchenhafte Scheu, in den Sachen eines Soldaten herumzustöbern, und war dieses Mal so freundlich, zu tun, was man ihm sagte. „Du bist wirklich ein ungewöhnliches Mädchen.“ Er reichte ihr die Zinnschale und klang fast so, als wäre er angenehm überrascht von ihrem seltsamen Benehmen.

    „Weil ich auf meine Finger aufpasse?“ Sie füllte die Schale mit Wasser aus einem Krug, den sie vorhin wohlweislich bereitgestellt hatte.

    „Weil es dir nichts ausmacht, es auszusprechen.“ 

    „Man behauptet gemeinhin, dass ich ein zu großes Mundwerk habe“, gab sie mit einem Lächeln zu.

    Als er wieder lachte, spürte Thea eine seltsame Hitze in sich aufsteigen. Plötzlich konnte sie sich ihn vorstellen, wie er unbeschwert und gut gelaunt Gäste in seinem Haus willkommen hieß. Der Krieg hatte ihn wohl ernsthaft werden lassen, doch Thea sah ihn vor ihrem inneren Auge im Sattel seines großen Pferdes zufrieden über die Wiesen galoppieren und der glücklichen Frau zulächeln, die an seiner Seite reiten durfte. In ihrer Vorstellung war sie selbst diese Frau. Ihr Lächeln wurde weich, die Hitze in ihr nahm sogar noch zu.

    „Jetzt sehen Sie sich das an!“, rief sie abrupt, um sich aus ihren Gedanken zu reißen. Ein Funke war aus dem Feuer auf ihren schäbigen Rock übergesprungen und brannte ein Loch hinein, bevor sie ihn ausklopfen konnte. „Man behauptet auch, ich sei recht ungeschickt.“

    „Man?“, fragte er freundlich, nur allzu froh, von der Sorge um Nick abgelenkt zu werden.

    „Die Leute im Findelhaus“, antwortete sie aus dem Stegreif und hoffte, der Mann wusste genauso wenig über diese wohltätigen Einrichtungen wie sie.

    „Sicherlich sehr ehrenwerte Leute, aber sie sind nicht dafür bekannt, dass sie ihre Schützlinge verwöhnen, nicht wahr?“

    Seine Stimme klang sanft, als fühlte er Mitleid mit dem harten Los einer Waisen, und Thea errötete wieder schuldbewusst. Bis vor kurzer Zeit hatte sie ein mehr als behütetes Leben geführt, geliebt und vergöttert von ihrem Großvater. Es hatte nichts gegeben, das er ihr nicht geschenkt hätte. Nur in einem Punkt war er bis an sein Ende dickköpfig geblieben: Sie musste einen Mann mit Adelstitel heiraten. Sogar in seinem Testament war festgelegt, dass sie diesen Wunsch erfüllen musste, wenn sie sein Vermögen erben wollte. Und Granby besaß einen Titel. Der Schurke war vor nichts zurückgeschreckt, um sie zu einer Heirat mit ihm zu zwingen. Der Gedanke, wie man sie in Granbys Schlafzimmer gelockt hatte, ließ sie unwillkürlich erschaudern, und sie rückte ein wenig dichter an das warme Feuer.

    „Sie haben dir doch nicht wehgetan, hoffe ich?“

    Offenbar hatte er ihr Zusammenzucken beobachtet. Das schlechte Gewissen begann Thea zu quälen. Die Lüge lag ihr wie eine schwere Bürde auf den Schultern. Allerdings hing zu viel davon ab, dass sie sich noch vier Monate vor den Winfordes verbergen konnte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, mit der Wahrheit hausieren zu gehen.

    „Nein, aber mir blieb nichts anderes übrig, als zu fliehen.“

    „Da du sogar diese schäbige Hütte deiner letzten Anstellung vorzuziehen scheinst, kann ich mir vorstellen, dass es unerträglich gewesen sein muss.“

    „Das war es auch“, antwortete sie aufrichtig, und der Gedanke an Granbys schmierige Hand an ihrem Ausschnitt ließ sie wieder schaudern.

    „Nicht alle Männer sind Rohlinge, weißt du“, sagte er leise.

    „Nein, manche versuchen es zuerst mit Honig, bevor sie einem Essig zu trinken geben“, erwiderte sie sarkastisch.

    „Irgendwo gibt es bestimmt einen ehrlichen jungen Mann, der deine Jugend und deinen Witz zu schätzen weiß. Und wenn du eine neue Stellung findest, stehen deine Chancen auch besser, einen solchen netten Burschen kennenzulernen.“

    „Tja, ‚wenn das Wörtchen wenn nicht wär‘“, unterbrach sie ihn spöttisch. „Was ist jetzt mit dem armen Mann, um den Sie angeblich so besorgt sind?“

    „Ist das Wasser schon heiß?“

    „Wenn es noch heißer wird, wird es ihm eher schaden als nützen.“

    „Halte das Licht so ruhig wie möglich, während ich nachschaue, was der Dummkopf jetzt wieder angerichtet hat“, sagte er mit einem Seufzer.

    Thea schluckte unbehaglich und erinnerte sich streng daran, dass sie immerhin die Tochter eines Soldaten war, selbst wenn sie sich kaum noch an ihn oder ihre Mutter erinnern konnte. Ihre Mutter war mit einem attraktiven Unteroffizier durchgebrannt, also lag diese seltsame Begeisterung für das Militär vielleicht in der Familie. Nur wenige Jahre später waren ihre beiden Eltern tot. Da ihre Großeltern väterlicherseits nichts mit ihr zu tun haben wollten, gab der Vater ihrer Mutter ihr seinen Namen und machte das Beste aus einer verfahrenen Situation.

    Und jetzt kostete es Thea allen Mut, den sie aufbringen konnte, um dasselbe zu tun. Erschrocken hielt sie den Atem an, als das warme Wasser die Verbände des Verletzten aufweichte, sodass sie entfernt werden konnten. Darunter zeigte sich eine übel aussehende Wunde, die von der Schulter bis fast zum Ellbogen reichte. Thea starrte die Stiche an, die den tiefen Schnitt zusammenhielten, und fragte sich, wie der Mann den Ritt hatte ertragen können, bevor er das Bewusstsein verlor.

    „Er sollte im Bett liegen!“, rief sie entgeistert.

    „Ich weigerte mich zunächst, ihn mitzunehmen. Aber ich hatte Angst, er würde sich allein auf den Weg machen, sobald ich ihm den Rücken zukehrte. Es wäre ihm zuzutrauen, denn er ist ein unglaublicher Dickkopf.“

    Thea hob nur spöttisch die Augenbrauen. In der kurzen Zeit, die sie diesen Mann kannte, hatte er sich nicht gerade durch ein besonders nachgiebiges Wesen ausgezeichnet. Also war er wohl der Letzte, der einen anderen dickköpfig nennen dürfte. Er schien ihre Gedanken zu ahnen und lächelte nur amüsiert. Doch bevor sie sich über das seltsame Herzklopfen wundern konnte, das sein Lächeln bei ihr verursachte, beugte er sich über seinen Schützling und schnupperte an der Wunde.

    „Seinem langmütigen Arzt zufolge, soll ich Nick sofort behandeln lassen, wenn seine Wunde anfängt, einen süßen Geruch von sich zu geben. Sonst droht der Dummkopf nicht nur, seinen Arm zu verlieren, sondern auch sein Leben.“

    „Mit anderen Worten, es geht ihm besser?“

    „Das nahm ich jedenfalls an. Aber als er mir heute Abend ohnmächtig wurde, fing ich an zu glauben, dass er genauso ein großer Dummkopf ist wie sein Arzt.“

    „Stattdessen ist er jetzt doch nur ein gewöhnlicher Dummkopf?“

    Er lachte. „Nichts am verrückten Nick kann gewöhnlich genannt werden.“

    „Sie haben ihn trotzdem sehr gern, oder?“

    „Vielleicht“, gab er zu. „Wir haben beide für die Sünden unserer Mütter büßen müssen, also verstehe ich ihn besser als andere Menschen.“

    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie so gelitten haben“, entfuhr es Thea unwillkürlich, als sie an ihren Großvater und dessen Zwillingsbruder dachte, die auf den Stufen eines Waisenhauses ausgesetzt worden waren.

    „Nein, sicher nicht so, wie du gelitten haben musst. Lassen wir das Thema“, fügte er leise hinzu und fuhr dann entschlossen fort: „Jedenfalls muss ich jetzt die Wunde reinigen und verbinden und möchte dich bitten, Nicks Empfindsamkeit zuliebe die Pferde zu tränken, damit du nicht Zeuge seiner Qualen wirst. Nicht einmal er kann weiterschlafen, wenn er solche Schmerzen ertragen muss, und deine Anwesenheit würde ihm unangenehm sein.“

    Thea zögerte bei dem Gedanken, allein in den Wald hineinzugehen.

    „Nimm dies mit, wenn du dich dann besser fühlst“, bot er an und reichte ihr eine mörderisch aussehende Pistole, die sie ängstlich betrachtete, als könnte sie von ihr gebissen werden. „Sie ist geladen. Zieh einfach das hier zurück und drück ab, wenn du dicht genug bist, um deinen Angreifer außer Gefecht zu setzen.“

    Die Vorstellung ließ Thea entsetzt schlucken. Selbst auf Granby würde sie nicht schießen, obwohl sie allen Grund hatte, ihn zu hassen. „Könnte ich Sie nicht einfach zu Hilfe rufen?“, fragte sie ängstlich.

    „Bis ich dich erreichen könnte, wäre es vielleicht zu spät. Aber keine Sorge. Wir sind hier in England, und vermutlich bist du sicher.“

    „Ja, vermutlich“, wiederholte sie zaghaft.

    „Wenn es dir also nichts ausmacht, kleine Miss … Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt. Der Gentleman auf dem Boden ist mein Cousin Captain Nicholas Prestbury vom zehnten Husarenregiment, und ich bin Major Marcus Ashfield von der 95. Schützenbrigade und zu Ihren Diensten, Ma’am“, schloss er mit einer spöttischen Verbeugung.

    Sie knickste flüchtig, wie sie es bei den Zofen und Hausmädchen im Hardy House gesehen hatte. „Hetty Smith, Major“, log sie.

    „Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Hetty.“

    „Das bezweifle ich, Sir.“

    „Wie kommst du darauf, meine Liebe?“, fragte er mit einem plötzlichen Interesse, das seine dunklen Augen aufleuchten ließ.

    „Ich bin nicht ‚Ihre Liebe‘“, fuhr sie ihn an und fügte hastig hinzu: „Und wieso sollt’ ich auch, nich’? Bin ja nur ’n armes Dienstmädchen.“

    „Ja, manchmal klingst du auch so. Und manchmal, als wärst du deine eigene Herrin. Seltsam, nicht wahr?“

    Thea verwünschte ihre Nachlässigkeit. Auf diese Weise würde sie es nicht schaffen, ihre Tarnung glaubhaft zu machen.

    „Na, na, Kinder, seid friedlich. Ich fühle mich noch nicht gut genug, um den Schiedsrichter zu spielen“, erklang eine schwache Stimme hinter ihnen.

    „Was zum Teufel … wie lange bist du schon wach?“

    „Lange genug, um zu erkennen, dass du dieses hübsche Mädchen mitten in der Nacht mit einem Verhör quälst.“

    „Wenn du uns bitte kurz entschuldigen willst, Hetty“, sagte Marcus und beugte sich über seinen Cousin.

    „Sie werden kommen, wenn ich Sie rufe?“

    „Du kannst dich auf mich verlassen“, sagte er mit einem Lächeln, das ihr Herz zum Klopfen brachte.

    Etwas benommen ging Thea in die Dunkelheit hinaus, ohne wie üblich bei jedem Schritt vor Angst zu beben. Granbys Schläger wären ihrem Offizier und dessen Furcht einflößenden Waffen nicht gewachsen. Heute Nacht konnte sie also kaum ergriffen und gezwungen werden, einen Widerling wie Granby zu heiraten.

    Sanft auf die Pferde einredend, führte sie sie aus dem Schuppen heraus und zu dem Bach, das gleich hinter der Hütte plätscherte. Der Major hätte sie niemals hierher geschickt, wenn er annehmen müsste, ihr drohe Gefahr. Allerdings wusste er ja nicht, welcher Teufel ihr auf den Fersen war.

    Sie ertappte sich bei dem Gedanken, wie anders ihr Leben doch verlaufen wäre, wenn ihr Großvater einen Mann wie Marcus Ashfield nach Hardy House geladen und ihr als möglichen Gatten vorgestellt hätte. Seufzend rief sie sich zur Ordnung. Es nützte nichts zu träumen, außerdem besaß der Major keinen Titel. Und wenn sie keinen Lord heiratete, kämen erst ihre Enkelkinder an ihr Vermögen.

    Und als wäre das nicht genug, hatten die Winfordes ihren Ruf gründlich ruiniert. Kein Gentleman, der etwas auf sich hielt, würde sich bereit erklären, Miss Alethea Hardy zu heiraten. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Major Ashfield nicht zu den Männern gehörte, die von ihrer Frau viel in Kauf nehmen würden. Aber auf ein Wunder konnte sie nicht hoffen. Ihre einzige Chance lag darin, sich bis zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag vor den Winfordes zu verstecken. Danach konnte sie dann irgendwo zurückgezogen mit einhundert Pfund im Jahr ihr Leben fristen. Es war so viel weniger als das riesige Vermögen, mit dem sie immer gerechnet hatte. Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen.

    „Ich dachte schon, ich hätte Sie mir in meinem Fieberwahn nur eingebildet“, scherzte Nick mit schwacher Stimme, als Thea nach einer Weile in die Hütte kam.

    „Komisch, und ich hatte gehofft, Sie wären mir nur in einem Albtraum erschienen und ich wäre endlich aufgewacht“, erwiderte sie trocken und fragte sich, warum ihr Herz beim dunkelhaarigen, romantisch aufregenden Cousin des Majors nicht aus dem Takt geriet.

    „Deine Kleine gefällt mir, Marcus.“

    „Dir hat noch jedes weibliche Wesen gefallen.“

    „Na ja, es beruht ja auch auf Gegenseitigkeit“, antwortete er selbstzufrieden.

    Thea lachte leise und erntete dafür einen finsteren Blick vom Major. Ungerührt fragte sie: „Wird der Captain morgen in der Lage sein zu reiten?“

    „Das war er heute auch nicht, und trotzdem hat es ihn nicht davon abgehalten“, antwortete Marcus trocken.

    „Also werden Sie sich morgen in aller Frühe auf den Weg machen?“

    Er runzelte die Stirn. „Ich ja, aber ich hoffe, du bleibst noch ein bisschen, bis ich die Kutsche geholt habe, die meinen Cousin nach Rosecombe bringen soll.“

    „Nach Rosecombe Park?“

    „Ja, kennst du es?“

    „Ich bin daran vorbeigekommen“, antwortete sie leichthin und hoffte, sie klang nicht allzu sehnsüchtig.

    Von der Straße aus hatte sie einen Blick auf das schöne klassizistische Herrenhaus werfen können. Es verkörperte für sie alles das, was sie niemals bekommen würde – Eleganz und Harmonie und den Schutz im Schoße ihrer eigenen Familie. Offenbar konnte sie den bitteren Zug um ihren Mund nicht ganz unterdrücken, denn der Major betrachtete sie aufmerksam.

    „Du lehnst den Adel ab?“

    „Nein, ich wünschte nur, ich könnte in einem ihrer großartigen Herrenhäuser arbeiten. Aber keine respektable Familie stellt eine Streunerin wie mich ein.“

    „Die seltsamste und hübscheste Streunerin, die ich je zu Gesicht bekommen habe“, bemerkte Nick von seinem behelfsmäßigen Lager aus.

    „Ach, schlaf endlich, Nick“, befahl ihm sein liebevoller Cousin ungeduldig.

    „Wie soll ich schlafen, wenn ihr ständig weiterschwatzt?“

    „Ich gehe hinaus, und du tätest gut daran, mit deinen Kräften hauszuhalten. Lydia wird dir schon böse sein, ohne dass du dir auch noch ein Fieber einhandelst.“

    „Ja, der kleine Liebling wird mir ohne Zweifel noch die Hölle heißmachen“, sagte Nick nicht im Geringsten beunruhigt und schloss zufrieden die Augen.

    Schon wenige Minuten später hörten sie ihn tief und regelmäßig atmen und wussten, dass er jetzt wirklich eingeschlafen war. Marcus legte einen Finger an die Lippen und verließ die Hütte nach einem letzten Blick auf seinen Cousin.

    In der letzten Zeit hatte Thea lernen müssen, wie es war, mit Unachtsamkeit behandelt zu werden. Doch aus irgendeinem ihr unverständlichen Grund störte es sie, wenn der Major keine Rücksicht auf sie nahm. Dabei konnte sie sich nicht erklären, warum sie sich so sehr wünschte, von ihm beachtet zu werden. Sie legte vom schnell schwindenden Vorrat Holz im Kamin nach, bevor sie sich danebensetzte und an die Wand lehnte.

    Der Major hatte sein zusammengerolltes Bettzeug als Unterlage für seinen Cousin benutzt und seinen Mantel zusammen mit dem von Nick über ihn gelegt. Auch Thea hatte ihre geliebte Decke hergegeben, um den Patienten warm zu halten, aber sie rechnete auch nicht damit, schlafen zu können. Außerdem würde es weder ihr noch dem Major schaden, eine Nacht in einer zugigen Hütte zu verbringen, während es für den Captain böse Folgen haben könnte. Nachdenklich betrachtete sie das blasse Gesicht des Schlafenden. Sie sollte auf den Mann aufpassen und nicht ständig an seinen überheblichen Cousin denken.

    Stunden später wurde Thea sanft gerüttelt. Sie erwachte sofort und hielt erschrocken den Atem an. Lieber Himmel! Sie musste eingeschlafen sein. Dicht an ihrem Rücken spürte sie die breite Brust des Majors. Sie lag in seinen Armen wie eine schamlose Dirne in den Armen ihres Geliebten. Unwillkürlich versuchte sie, so viel Abstand zwischen sich und ihn zu legen wie möglich. Dabei fielen die wenigen Haarnadeln, die sie noch besaß, aus ihrem unordentlichen Knoten, und schimmernde braune Locken ringelten sich auf ihren schmalen Schultern.

    Errötend wandte sie sich zu ihm um und sagte mit atemloser Stimme: „Was tun Sie da, Major?“

    Ihn schien die unschickliche Lage nicht im Geringsten in Verlegenheit zu stürzen. „Ich halte dich und mich warm.“

    Zu ihrem Ärger enttäuschte sie seine Antwort. „Ach so. Natürlich“, sagte sie bedrückt, rieb sich verschlafen die Augen und streckte sich in seiner Umarmung.

    „Ich konnte doch nicht zulassen, dass du dir in der Kälte den Tod holst, Hetty.“

    „Nein, sicher nicht. Sonst müssten Sie für den Rest Ihres Lebens ein schlechtes Gewissen haben.“

    Thea gefiel die Vorstellung nicht, der Major könnte in ihr nur eine Verpflichtung sehen. „Sie brauchen sich wegen mir keine Gedanken zu machen“, sagte sie schnippisch. „Ich kann gut allein auf mich aufpassen.“

    Er lachte. „Das sieht man, wie gut du auf dich aufpassen kannst. Du bist ein armes Dienstmädchen ohne Stellung und ohne Heim.“

    „Ich besitze immerhin noch meinen Stolz“, erwiderte sie gereizt und fragte sich, warum er ihr so rücksichtslos ihre Lage unter die Nase reiben musste.

    „Kann dein Stolz dich warm halten?“, fragte er mit rauer Stimme.

    Nein, es war der Major, der sie in der Nacht gewärmt hatte. Auch jetzt fühlte sie seinen kräftigen männlichen Körper dicht an ihrem, und zum ersten Mal in ihrem Leben erwachten Leidenschaft und Sehnsucht in ihr, was sie gleichzeitig entzückte und verwirrte. Unruhig rückte sie von ihm ab.

    Marcus atmete tief ein und sagte leise: „Ich muss mich entschuldigen, falls ich mich dir gegenüber ungehörig benommen habe, Hetty. Du kannst mir vertrauen. Ich bin kein gemeiner Verführer.“

    Nein, er ist ein nur allzu betörender Verführer, flüsterte eine innere Stimme ihr ein. Die Vorstellung, in den starken Armen des Majors zu liegen und von ihm Dinge zu lernen, an die ein anständiges Mädchen nicht einmal im Traum denken durfte, war so verlockend, dass es sie beunruhigte. Insgeheim überlegte sie, wie viel schöner es wäre, ihre Tugend an einen so hinreißenden Mann zu verlieren wie Marcus Ashfield als an ein widerliches Geschöpf wie Granby. Der Erinnerung an die Begegnung im Schlafgemach des liederlichen Barons ließ Thea schaudern.

    Marcus entging ihre Reaktion nicht. Zu ihrem Bedauern ließ er sie sofort los und fragte schroff: „Wirst du also bleiben?“

    „Wie lange werden Sie fort sein?“

    „Ich sollte Rosecombe eigentlich rechtzeitig zum Frühstück erreichen, wenn ich gleich aufbreche. Es sei denn, der Verrückte hier wacht auf und besteht darauf mitzukommen.“

    Thea musste an Granby denken und biss sich unruhig auf die Unterlippe. „Machen Sie so schnell wie möglich“, bat sie ihn flehentlich.

    „Keine Sorge. Behalte meine Pistole hier.“

    „Nein, nehmen Sie sie mit. Dann laufe ich weniger Gefahr, mich versehentlich selbst damit zu erschießen.“

    „Nick trifft selbst in diesem Zustand immer ins Schwarze. Falls jemand erscheint, der dir Angst macht, wecke ihn, und er wird für dich schießen. Ich würde dich nicht allein lassen, wenn ich glaubte, du wärst in Gefahr. Oh, und sollte er dir auch unerwünschte Avancen machen, brauchst du nur seinen verletzten Arm zu drücken.“

    Thea schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Hoffentlich war dem Major nicht bewusst, wie wenig unerwünscht seine Avancen ihr gewesen wären. Verstohlen sah sie ihm dabei zu, wie er sich leise seufzend über das unrasierte Kinn strich. Dann warf er ihr einen letzten Blick zu, winkte ihr zum Abschied und verließ die Hütte – in der einen Hand seine Stiefel, in der anderen das Gewehr.

    Plötzlich kam ihre Umgebung Thea so viel kälter und leerer vor, trotz der Anwesenheit des schlafenden Mannes im Schein des schwachen Kaminfeuers. Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch die breiten Spalten in der schiefen Tür. Thea setzte sich seufzend und wartete im kalten Morgengrauen darauf, dass der Captain erwachte oder seine Retter erschienen.

3. KAPITEL
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    Marcus ritt mit gemischten Gefühlen davon. Es war nur natürlich, dass, wenn ein Mann sich in den Armen einer reizvollen Frau wiederfand, ein leidenschaftliches Verlangen in ihm entbrannte. Doch nur weil die kleine Hexe unwissentlich seine niederen Regungen entfacht hatte, brauchte er ihnen nicht nachzugeben. Immerhin war er ein Ehrenmann und jetzt sogar ein Edelmann, und er würde dafür sorgen, dass in seinem Fall das eine das andere nicht ausschloss.

    Der Tod seines Großvaters nur zehn Tage nach dem seines direkten Erben, hatte Marcus nun als neuen Viscount Strensham nach Hause geführt. Er musste in Erfahrung bringen, was noch vom Familienvermögen geblieben war, nachdem sein Vater viele Jahre lang gewissenlos verprasst hatte, was ihm in die Finger kam. Julius Ashfield musste sich jetzt im Grab umdrehen, da ausgerechnet sein verhasster Sohn den Titel erbte, den er selbst ein Leben lang begehrt hatte. Dem Familienanwalt zufolge hatte Julius allerdings dafür gesorgt, dass der Titel von horrenden Schulden begleitet wurde – vielleicht würde er am Ende doch noch über seinen Sohn triumphieren.

    Marcus stand im Grunde nur eine Lösung zur Verfügung, und er würde sich dazu entschließen, wenn ihm nichts anderes übrig blieb. Immerhin trug er sich bereits mit dem Gedanken, die reichste Frau zu seiner Gattin zu machen, die sich dazu überreden ließe. Und ein solcher Mann hatte nicht das Recht, das erste reizende Geschöpf zu verführen, das ihm begegnete. Der Gedanke an Miss Hetty Smith ließ ihn schmunzeln. Zweifellos würde die temperamentvolle kleine Person ihm gehörig die Meinung sagen, wenn er sie bat, seine Mätresse zu werden.

    Vor seinem inneren Auge erschien ein Bild von ihr, wie sie mit vom Schlaf geröteten Wangen und niedlich zerzaustem Haar in seinem Bett lag. Marcus war so tief in Gedanken versunken, dass es seinem klugen Pferd überlassen blieb, die Nähe gemütlicher Ställe zu wittern, als sie sich Sir Edward Darraines Landsitz näherten. Er erinnerte sich an Hetty und wie bezaubernd sie ausgesehen hatte mit dem langen nussbraunen Haar, das ihr über die schmalen Schultern fiel. Genauso deutlich sah er jedoch, wie verwirrt und ängstlich sie ihn aus ihren tiefgrünen Augen angesehen hatte, als sie neben ihm aufwachte. Sie war zumindest in den Wonnen der Liebe eine Unschuld, wenn nicht auch in jeder anderen Hinsicht.

    Andererseits tat er ihr vielleicht Unrecht. Immerhin hatte sie seine Börse nicht angerührt. Also war sie weder eine Diebin noch bereit, sich ihr Brot auf dem Rücken liegend zu verdienen. Leider war die traurige Wahrheit, dass sie verhungern würde, wenn sie nicht zu einem Gewerbe dieser Art Zuflucht nahm. Die Vorstellung, sie könnte doch dazu gezwungen werden, fand Marcus unerträglich.

    Zwar rückte es seine eigenen Hoffnungen auf die süße Hetty in weite Ferne, aber er musste sie vor der sicheren Armut retten, ohne ihre Verletzlichkeit auszunutzen und sie in sein Bett zu locken. Das Verlangen, ihren Körper zu spüren, war plötzlich so heftig, dass es Marcus erschreckte. Um nicht den Respekt vor sich selbst zu verlieren, musste er dafür sorgen, so wenig wie möglich in Hettys Nähe zu kommen.

    Zehn Minuten später trieb Marcus entschlossen seinen Hengst auf den Innenhof von Ned Darraines Landsitz und rief den verblüfften Stalljungen Befehle zu, als wären sie Soldaten aus seiner alten Brigade. Er strahlte so viel Autorität aus, dass keiner von ihnen sein Recht in Frage stellte, sie so herumzukommandieren.

    „Marcus, was für eine Freude, dich zu sehen, alter Junge!“ Der Herr des Gutes begrüßte ihn, als hätten sie sich erst gestern getrennt und nicht vor über einem Jahr, als Ned ebenfalls, wenn auch unter ganz anderen Umständen, sein Erbe angetreten hatte.

    „Für mich auch, Ned. Aber wo ist Lydia, wenn ich sie nötig habe?“

    „Zieht sich an. Was sollte sie sonst tun um diese zeitige Stunde?“

    Marcus lachte. „Früher wäre sie schon längst auf den Beinen gewesen. Ihr seid mir vielleicht Langschläfer geworden, seit ihr wieder zu Hause lebt.“

    Ned wirkte nicht besonders betroffen vom Tadel seines Cousins.

    „Ich brauche dich“, fügte Marcus ernst hinzu.

    Ein Plan begann in seinem Kopf Gestalt anzunehmen, der gleichzeitig seine beiden Schützlinge retten würde. Also setzte er ihn besser so schnell wie möglich in die Tat um, bevor seine niederen Regungen doch noch die Oberhand gewannen.

    Es verging nur eine knappe halbe Stunde, und die Kutsche der Darraines war für die Abreise bereit – ausstaffiert mit unzähligen Kissen, einem Korb aus Lady Darraines Küche und der vornehmen Dame höchstselbst.

    „Marcus fährt mit mir“, teilte sie ihrem Gatten mit, und der wies den Stallknecht an, das zweitbeste Jagdpferd an die Kutsche zu binden, damit Marcus auf ihm zurückreiten konnte.

    „Ned hasst es, in der Kutsche zu fahren“, wandte Lydia sich an Marcus. „Eine gute Gelegenheit für dich, mir zu erzählen, was du angestellt hast. Und lass keine Einzelheit aus, hörst du?“

    Marcus ließ sogar sehr viel aus. Schließlich brauchte er Lydias Mitgefühl für seine kleine Ausreißerin, kein Misstrauen.

    „Du hast der armen Kleinen befohlen, mitten in der Nacht deine Pferde zu tränken, nachdem du brutal in ihre Zuflucht eingebrochen bist und sie halb zu Tode erschreckt hast? Marcus, wie konntest du nur?“

    „Nick war bewusstlos, und es gab meilenweit keine Unterkunft.“

    Lydia seufzte. „Zweifellos ist deine kleine Dienstmagd irgendwo davongelaufen. Es wäre mir nicht lieb, wenn irgendein erboster Herr auf meiner Schwelle erschiene und sie zurückforderte, wenn ich sie bei mir aufnehme. Und wie soll ich Ned davon überzeugen, dass sie sich nicht mit dem Tafelsilber aus dem Staub machen wird? Oder gar mit einem seiner geliebten Pferde?“

    „Gegen deinen ersten Einwand kann ich nichts vorbringen. Sie hat zugegeben, ihre letzte Stellung verlassen zu haben, weil ein Mann zudringlich wurde. Und wie es scheint, ist sie in einem Waisenhaus groß geworden.“

    „Das arme Ding. Wann immer Mama und ich ein Waisenhaus besuchten, um Kleidung und Bücher zu spenden, brach es uns fast das Herz. Ich bin sicher, dass sie jeden Zierrat von den Kleidern entfernen und die Bücher verkaufen, um religiöse Abhandlungen anzuschaffen. Wir müssen der armen Kleinen helfen, wenn sie wirklich anständig ist. Und du kannst dir schon überlegen, wie du sie dafür belohnen willst, auf Nick aufgepasst zu haben. Das heißt, falls er und sein Gepäck noch da sind, wenn du ankommst.“

    „Das wird er schon“, sagte Marcus zuversichtlich, und er sollte recht behalten.

    Als sie die Lichtung erreichten, hatte Lydia einen Entschluss gefasst. Sie überließ es ihrem Mann und Marcus, sich um Nick zu kümmern und ihn aus der Hütte zu tragen. Selbst betrat sie schwungvoll die jämmerliche Unterkunft, sah sich kurz um und rümpfte die Nase.

    Thea stockte der Atem. Ein Blick auf dieses umwerfend schöne Geschöpf mit dem goldenen Haar und in dem hochmodischen Kleid genügte, und sie kam sich noch zerzauster und unscheinbarer vor als sowieso schon. Sie unterdrückte einen tiefen Seufzer. Der Captain war jetzt in Sicherheit, also beschloss sie, dass es Zeit für sie war, sich heimlich davonzumachen.

    Unauffällig ging sie auf die Tür zu, während die schöne Dame damit beschäftigt war, die wenigen Habseligkeiten des Captains hinaustragen zu lassen, und stieß im nächsten Moment heftig mit einem ihr nur allzu vertrauten Oberkörper zusammen.

    „Wohin soll es gehen, junge Dame?“, fragte Marcus streng.

    „Ja, Sie können doch nicht einfach verschwinden, meine Liebe“, rief die blonde Dame, die mit ihrer Schönheit und melodiösen Altstimme Thea fast gegen sie aufbrachte. Die Begleiterin des Majors war einfach zu vollkommen und alles das, was sie selbst ihren diversen Gouvernanten zufolge nicht war. „Sie haben sich immerhin so aufopfernd um den armen Nick gekümmert.“

    „Ich habe nur auf das Feuer geachtet, ihm beim Schlafen zugesehen und ihm etwas zu trinken gegeben, wann immer er danach verlangte“, protestierte Thea.

    „Wofür er sich selbst bei Ihnen bedanken wird, sobald es ihm besser geht. Aber möchten Sie nicht unter vier Augen mit mir reden, meine Liebe?“

    Thea zögerte. Was konnte eine so vornehme Dame einem heimatlosen Niemand wie ihr zu sagen haben? Doch ihr Lächeln war so aufrichtig und warm, ihr lebhaftes Wesen so entwaffnend, dass Thea nachgab.

    Marcus ließ die beiden Frauen allein.

    „Keine Sorge“, sagte Lydia leichthin, als Thea sie auf die wartende Kutsche hinwies. „Sie kommen fünf Minuten ohne mich zurecht.“

    „Natürlich, Madam“, stimmte Thea zu und verbarg ein amüsiertes Lächeln. Die Vorstellung, drei tüchtige Gentlemen, die immerhin den Befehl über die wichtigsten Regimenter Seiner Majestät besessen hatten, würden ohne die Hilfe dieser lebhaften Dame nicht in der Lage sein, eine simple Aufgabe auszuführen, war köstlich.

    „Zehn Minuten könnten allerdings schon zu viel sein“, fügte Lydia mit einem Augenzwinkern hinzu. „Also lassen Sie uns gleich zum Thema kommen. Ich habe beide Cousins meines Gatten sehr gern, und Sie haben Ihnen einen Dienst erwiesen, für den ich Ihnen danken möchte.“

    Thea senkte verlegen den Blick. „Als ich feststellte, dass es Gentlemen waren, war ich froh über ihre Gesellschaft, Madam. Es ist hier sehr einsam. In der ersten Nacht habe ich nicht schlafen können vor Angst.“

    „Ich bewundere Ihren Mut, Hetty. Ich weiß nicht, ob ich ihn besessen hätte. Aber sind Sie auch fleißig und ehrlich? Marcus sagt, Sie sind ein Waisenkind.“

    „Ich bin so ehrlich, wie ich es wagen kann, Madam.“

    Lydia sah Thea durchdringend an, schien aber von ihrer Aufrichtigkeit überzeugt worden zu sein.

    „Wenn Ihnen harte Arbeit wirklich nichts ausmacht, kann ich Ihnen die Stellung meines dritten Hausmädchens anbieten, das zu ihrer Familie zurückgekehrt ist, um sich um ihre verwaisten kleinen Geschwister zu kümmern. Ich nehme Sie einen Monat zur Probe, wenn Sie glauben, Sie können mich zufriedenstellen.“

    „Ich wünsche mir nichts mehr, als ein Dach über dem Kopf zu haben und einen Platz, an den ich gehöre, Mylady.“

    „Selbst wenn es nur ein so bescheidener Platz ist? Sie sprechen wie eine vornehme junge Dame und scheinen ein besseres Leben gewöhnt zu sein.“

    „Schon lange nicht mehr, Madam.“

    Lydias Interesse war geweckt, und sie hätte gern nachgehakt, nickte aber nur. „Also nehmen Sie mein Angebot an?“

    „Mit Freuden, und ich verspreche Ihnen, Sie werden niemals bereuen, zu einem Menschen in Not so freundlich gewesen zu sein.“

    „Ihre gewissenhafte Arbeit wird mir Dank genug sein. Gehen Sie die Straße ungefähr sechs Meilen nach Norden weiter und überqueren Sie dort die Gemeindewiese von Rosecombe. Gleich dahinter liegt das Dorf, und das erste Häuschen gehört Nanny Turner, der ehemaligen Kinderfrau meines Mannes. Sie wird nur allzu froh sein, Sie bei sich aufzunehmen, wenn sie erfährt, was Sie für Nick getan haben. Morgen kommen Sie dann nach Rosecombe Park. Das übrige Personal lassen wir besser in dem Glauben, dass Sie eine Verwandte unserer Kinderfrau sind.“

    „Sie sind sehr aufmerksam, Madam.“

    Lydia lachte. „Hoffentlich glauben Sie das auch noch in ein paar Monaten, wenn das Haus voller Gäste ist und Sie die Treppen ein Dutzend Mal innerhalb einer Stunde hinauf- und hinunterlaufen. Jetzt müssen wir uns trennen, Hetty, und es darf in Zukunft auch keine Vertraulichkeit zwischen uns geben, wenn Sie von meiner Dienerschaft angenommen werden möchten.“

    „Selbstverständlich, Madam“, sagte Thea mit genau dem richtigen Quäntchen Entsetzen in der Stimme, wie es jedes gute Dienstmädchen bei einer solchen Anmaßung empfinden würde.

    „Andererseits könnte es sein, dass ich meiner Neugier nachgebe, wenn wir allein sind“, fügte Lydia augenzwinkernd hinzu.

    Die Strecke, die Thea bei hellem Tageslicht hinter sich bringen musste – immer in Gefahr, von ihren Verfolgern entdeckt zu werden – blieb ihr noch lange in unangenehmer Erinnerung. Aber zu ihrer Erleichterung kam es zu keinem Zwischenfall. Vielleicht hatten die Winfordes aufgegeben und glaubten, sie könnte es unmöglich allein von ihrem Zuhause in Devon bis hier geschafft haben. Auch ihr Großvater hätte sicher bezweifelt, dass seine verwöhnte Enkelin so viel Kraft und Entschlossenheit besäße. Warum sollten die Winfordes sie also nicht für schwach und hilflos halten?

    Am nächsten Morgen erschien Thea am Hintereingang des Herrenhauses in Rosecombe in einem geblümten Kleid, das sie und Nanny Turner am vorigen Abend enger gemacht hatten. Fast sofort wurde sie eingelassen, und nachdem die Haushälterin Mrs. Meldon sie einem Verhör unterzogen hatte, das selbst einem Bow-Street-Konstabler Ehre gemacht hätte, führte sie sie zum Salon ihrer Herrin, wo sie sich weiteren Fragen ausgesetzt sah.

    „Eine Verwandte von Nanny Turner ist auf jeden Fall einen Versuch wert“, sagte Lydia schließlich, „aber sorge bitte dafür, Meldon, dass sie richtig eingearbeitet wird. Du weißt, wie eigen ich bin, wenn es darum geht, meine Anweisungen richtig auszuführen.“

    „Selbstverständlich, Mylady.“

    „Das übliche Gehalt, und finde etwas Anständiges zum Anziehen für sie“, schloss Lydia, und die Haushälterin und Thea knicksten und verließen den Raum.

    „Das erste Hausmädchen wird dir deine neuen Sachen bringen. Morgen früh erwarte ich dich um Punkt sechs Uhr zum Dienst.“

    „Jawohl, Mrs. Meldon. Vielen Dank, Ma’am.“

    „Danke mir, indem du deine Arbeit richtig machst und dich schnell einlebst.“

    „Ich tue immer mein Bestes, Ma’am.“

    Die ältere Dame rümpfte nur zweifelnd die Nase, aber Thea verließ das Haus mit leichtem Herzen. Es fehlte nicht viel, und sie hätte auf dem Weg ins Dorf einen kleinen Freudentanz aufgeführt. Vielleicht würde sie es doch schaffen, sich die nächsten vier Monate vor den Winfordes zu verstecken. Selbst wenn sie mit einer sehr geringen Summe auskommen musste, sobald sie mündig war, würde sie dann doch auf eine bescheidene Weise unabhängig sein.

    „Wie ich sehe, hast du dein Ziel erreicht“, riss eine tiefe Stimme sie aus ihren Gedanken – eine Stimme, die Thea gehofft hatte, sehr schnell zu vergessen.

    „Major“, rief sie. „Sie haben mich erschreckt.“

    „Ich konnte mich doch kaum vor der Dienerschaft von dir verabschieden, oder?“

    Also reiste er ab? Die Enttäuschung schnürte ihr die Kehle zu. Die neue Zukunft sah plötzlich nicht mehr ganz so glänzend aus. Hastig verdrängte Thea den Gedanken.

    „Sie sollten überhaupt nicht mit mir reden, Sir. Ich könnte meine Stellung verlieren.“

    „Sei unbesorgt. Ein kurzes Gespräch mit mir wird dir schon nicht schaden. Wollen wir ein paar Schritte gehen?“

    „Wie Sie möchten, Sir“, sagte sie, da sie schließlich nicht ablehnen konnte, ohne unhöflich zu erscheinen. Zum ersten Mal war sie sich einer Gefahr bewusst, die nichts mit ihren Feinden zu tun hatte.

    Bis ins Dorf waren es noch zwei Meilen, aber die Gesellschaft des Majors war Thea nicht nur deswegen willkommen. Sie versuchte sich einzureden, dass jeder andere Begleiter ihr genauso lieb gewesen wäre, konnte sich allerdings nichts vormachen. Heute war der Major frisch rasiert und das dunkle Haar militärisch akkurat frisiert. Er sah sogar noch besser aus als bei ihrer ersten Begegnung.

    Ich habe die Nacht mit diesem Mann verbracht, dachte sie, und ein amüsiertes Lächeln erschien um ihre Mundwinkel. Wenn die steife Haushälterin es je erfährt, werde ich mich schneller vor der Tür wiederfinden, als Mrs. Meldon die Worte „lockere Person“ aussprechen kann, überlegte Thea weiter.

    „Glaubst du, dass du es schaffen wirst, Hetty?“

    „Ich bin fest entschlossen. Die Verzweiflung ist ein guter Lehrmeister.“

    „Du würdest mir einen großen Gefallen tun, Lydias Vertrauen nicht zu missbrauchen.“

    „Warum sollte ich versuchen wollen, Ihre Ladyschaft oder Ihren Cousin auszunutzen?“, fuhr Thea hitzig auf. Immerhin hatten diese Menschen sie aus einer sehr schwierigen Lage gerettet.

    „Wer kann das schon sagen, Hetty Smith? Ich jedenfalls nicht. Übrigens, ein recht weit verbreiteter Name, Smith. Wie günstig.“

    „Finden Sie? Ein vornehmer Name scheint mir weit günstiger zu sein.“ Sie lächelte ihn unschuldig an.

    „Du bist entweder eine sehr geschickte Lügnerin oder wirklich, was du scheinst. Im Moment kann ich noch nicht sagen, was von beidem ich denken soll.“

    „Dann denken Sie am besten überhaupt nicht über mich nach. Sie haben eine Zuflucht für mich gefunden und sind mir in keiner Weise mehr verpflichtet. Und ich beabsichtige nicht, eine Stellung zu verlieren, wo ich meinen Herrn nicht abzuwehren brauche.“

    „Ned hat keine andere Frau mehr angesehen, seit er Lydia begegnet ist.“

    Sein Ton war fast liebevoll, als er von der schönen Dame sprach, und selbst sein Blick wurde sanft. Thea spürte einen heftigen Stich der Eifersucht und fragte sich, ob er in die Frau seines Cousins verliebt war. Nicht, dass es wirklich von Bedeutung wäre. Der Major würde nie mehr als flüchtiges Verlangen für die ärmliche Miss Smith empfinden.

    „Trotzdem kann mir nicht entgehen, wie viel vornehmer du dich auszudrücken verstehst als deinesgleichen. Wer bist du wirklich, Hetty Smith?“

    Ich bin eine dumme Gans, dachte sie verzweifelt. Natürlich war es verlorene Liebesmüh gewesen, die Sprache eines armen Dienstmädchens nachzuahmen. Der Major hatte sie schon früh entlarvt, also durfte sie wohl nicht besonders überzeugend gewesen sein. Vor allem in seiner Gegenwart fiel es ihr schwer, das ungebildete Ding aus niederen Verhältnissen zu spielen – und das konnte nur heißen, dass ihr seine Meinung wichtig war. Unmöglich, sagte sie sich entschieden. Wir beide könnten einander nie etwas bedeuten.

    „Ich bin niemand“, antwortete sie bedrückt.

    „Irgendwann musst du jedoch jemand gewesen sein, um dir einen solchen Wortschatz anzueignen.“

    „Das glaubte ich vermutlich auch, aber ich habe mich geirrt.“ Einen Augenblick lang war sie versucht, ihm ihre Geschichte zu erzählen. Doch dann nahm sie Zuflucht zu einer Lüge. „Meine erste Herrin war eine sehr gute Frau, die ihrer Dienerschaft das Lesen und Schreiben beibringen ließ, so bescheiden deren Herkunft auch war. Ich las ihr vor, als ihr Augenlicht zu schwinden begann.“

    Eine recht überzeugende Lüge, hoffte Thea bedrückt und tat ihr Bestes, unter dem durchdringenden Blick der grauen Augen des Majors gelassen zu bleiben.

    „Und als sie starb, wurdest du wieder ein Dienstmädchen?“

    „Ja.“

    „Warum sind deine Hände dann so zart?“

    Überraschend nahm er ihre Hände in seine, und Theas Herz begann wild zu pochen. Sie senkte den Blick. „Ich pflege sie gut“, versuchte sie, sich herauszureden.

    „Das glaube ich dir gern. Aber ich nehme an, früher warst du die Kammerzofe deiner Herrin, und die Rolle des Dienstmädchens wird dir etwas zu bescheiden vorkommen.“

    Ihr schwindelte fast vor Erleichterung. „Das wird mir nichts ausmachen“, sagte sie aufrichtig.

    Der Major lockerte den Griff um ihre Finger. „Ich bin froh, dass Lydia dich vor einem schlimmeren Schicksal bewahrt hat, als du dir vorstellen kannst. Du wärst erstaunt, wozu ein Mensch fähig ist, wenn ihm keine andere Wahl bleibt.“ Marcus ließ sie los und trat einen Schritt zurück.

    „Nein.“ Sie fragte sich, warum er so verbittert klang. „Ich kann es mir vorstellen.“

    Er lächelte nachsichtig. „In jedem Fall bist du keine verwöhnte junge Dame, die das Böse dieser Welt nur aus ihren geliebten Schauerromanen kennt. Also wirst du dich wohl hier geschickt genug anstellen.“

    „Das werde ich“, versprach sie.

    Falls sie irgendwann eine verwöhnte junge Dame gewesen war, so würde sie es jedenfalls nie wieder sein. Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern, aber Thea bedauerte ihren schlechten Ruf. Er war einer der Gründe, weswegen sie ihrem Major nicht als Gleichberechtigte gegenübertreten konnte. Und weswegen sie ihm nicht die Wahrheit sagen würde.

    „Früher war ich einmal davon überzeugt, die Welt meinen Wünschen unterordnen zu können“, fuhr er geistesabwesend fort, als wolle er nur seine Gedanken laut aussprechen. „Doch als ich der Armee beitrat, lernte ich bald, wie sehr ich mich geirrt hatte. Und jetzt haben mein Vater und mein Großvater mich wie einen Bauern auf einem Schachbrett benutzt. Der Himmel weiß, dass sie es schon mein Leben lang getan haben. Ich hatte angenommen, mein Großvater würde am Ende der Gewinner dieses Spiels sein. Er hatte großes Vergnügen an allen Arten von Rätseln, und seine Schatzsuchen waren früher in ganz Gloucestershire berühmt. Doch gezwungen zu sein, ein Spiel zu spielen, dessen Regeln man nicht kennt, kann verteufelt unangenehm werden, Hetty Smith.“

    „Sind wir nicht alle nur Bauern in einem einzigen großen Schachspiel?“, erwiderte Thea lächelnd. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, den Major zu trösten.

    „Vermutlich, aber jetzt bin ich gezwungen, morgen die Rolle zu spielen, die man mir zugewiesen hat. So wie du auch.“

    „Und Sie halten mein Los für das leichtere?“

    „Ein sehr scharfsinniges Mädchen“, sagte er anerkennend. „Doch ich würde eher sagen, dass ich es für das einfachere halte. Trotzdem werde ich mich der neuen Lage anpassen, so wie du. Und hier sind wir bereits an der Kreuzung. Selbst du kannst unmöglich auf der kurzen Strecke bis zu Nanny Turners Häuschen zu Schaden kommen, also verabschieden wir uns hier voneinander. Es täte deinem Ruf nicht gut, mit mir zusammen gesehen zu werden.“

    Die Enttäuschung war fast zu viel für Thea. Er hatte sie mit einem Zucken seiner breiten Schultern entlassen, als wäre er ihrer müde. Statt sich einzubilden, dass sie in ihn verliebt war, sollte sie sich endlich vor Augen führen, wie gering sein Interesse an ihr war.

4. KAPITEL
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    „Leben Sie wohl, Major, und vielen Dank für Ihre Intervention. Ich habe nicht viel getan, um sie zu verdienen.“

    „Leb wohl, Hetty. Ich bin es, der sich bedanken muss.“ Marcus blieb bei ihr stehen, als wollte er noch etwas sagen. „Ich wünschte, ich wäre ein anderer Mann“, fuhr er dann leise fort.

    Der feurige Blick, der seine Worte begleitete, brachte Theas Herz zum Klopfen. Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte Marcus sie gepackt, drückte sie an sich und küsste sie unbeherrscht.

    „Oder besser, ich wünschte, ich wäre ein ehrenwerterer Mann“, sagte er dann atemlos. Er schien vergessen zu haben, wie sehr er Thea eben noch davor gewarnt hatte, in seiner Gesellschaft gesehen zu werden. Offenbar genoss er den Kuss so sehr, dass er nicht damit aufhören mochte.

    Jetzt wusste sie, warum sie nie auf die unausgegorenen, halbherzigen Verführungsversuche der Bewerber reagiert hatte, die ihr Großvater ihr präsentiert hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, in der Umarmung irgendeines anderen Mannes ein solches Verlangen zu empfinden wie beim Major. Er war der einzige Mann für sie. Nur er besaß die Macht, die Leidenschaft, die in ihr schlummerte, zu wecken – eine Leidenschaft, von der sie bis zu dem Morgen in der Hütte nichts geahnt hatte. Insgeheim wünschte sie sich fast, sie hätte nie erfahren, was sie für diesen Menschen empfinden konnte. Es gab keine Zukunft für sie und Marcus, sosehr sie sich auch danach sehnte.

    Doch in diesem verzauberten Moment war es ihr nicht möglich, ihn von sich zu stoßen. Das Gefühl seines verführerischen Mundes auf ihrem ließ sie alles vergessen, was Anstand und Vorsicht ihr rieten.

    Thea seufzte leise. Ein Ausdruck des Protestes, wie sie sich vorzumachen versuchte, doch in Wirklichkeit wollte sie mehr – mehr von ihm, mehr von seinen Küssen, einfach mehr.

    Ihr Seufzer verwandelte sich in ein Stöhnen, denn plötzlich vertiefte Marcus den Kuss. Die Knie drohten unter Thea nachzugeben. Sehnsüchtig schmiegte sie sich an seinen starken männlichen Körper, da sie nie mehr als diese leidenschaftlichen Momente von ihm bekommen würde.

    Er bedeckte ihren Hals mit kleinen, heißen Küssen. Sie zitterte am ganzen Leib und ahnte, wie kurz beide davor waren, endgültig die Selbstbeherrschung zu verlieren. Sie küssten sich auf einem öffentlichen Weg, und es war ihr völlig egal! Durfte sie die warnende Stimme ihres Gewissens so einfach überhören? Sollte sie das Wohlwollen, das Lady Lydia ihr erwies, aufs Spiel setzen, nur um mit dem gut aussehenden Verwandten besagter Dame ein aufregendes Schäferstündchen zu erleben?

    Mühsam öffnete sie die Augen und sah Marcus’ feurigen Blick auf sich ruhen. Seine Wangen waren vor Verlangen gerötet, der Mund war leicht geöffnet. Thea wünschte sich so sehr, wieder jene betörende Mischung aus Leidenschaft und Zärtlichkeit zu spüren. Und doch wich sie vor ihm zurück und schüttelte benommen den Kopf, als könnte sie sich so dem Bann dieses Verführers entziehen.

    Sein dunkles Haar war wieder zerzaust. Thea dachte fast ehrfürchtig: Das habe ich getan. Einen kurzen Moment lang durfte ich mich seine Geliebte nennen. Und jetzt nicht mehr.

    „Nein“, sagte sie leise, sobald sie wieder zu Atem kam. „Ich lasse nicht zu, dass Sie sich entehren, Major.“

    Mit finsterer Miene wollte er sie wieder an sich reißen.

    „Und ich möchte ebenso wenig von Ihnen entehrt werden“, fügte sie unnachgiebig hinzu. „Außerdem kann ich Sie nicht Ihren guten Namen beflecken lassen, Major Ashfield.“

    Abrupt wich er vor ihr zurück, als hätte sie ihn geschlagen, und sah sie schwer atmend und mit finsterer Miene an. „Beflecken?“, stieß er heftig hervor. „Wie könnte ich einen Namen beflecken, den mein Vater schon so besudelt hat, dass nichts an ihm mehr rein genannt werden kann?“

    „Indem Sie ihn durch eigenes Zutun weiter besudeln.“

    „So viel Frömmigkeit steht dir nicht, Hetty“, fuhr er sie an. „Sag einfach Nein, wenn du es ernst meinst, dann wirst du mich schon los.“

    „Das kann ich nicht“, antwortete sie kläglich. Zu ihrem Entsetzen füllten ihre Augen sich mit Tränen.

    „Wenigstens bist du ehrlich“, meinte er verächtlich. „Sei das nächste Mal vorsichtiger, in welchen Gewässern du angelst, mein Kind. Es könnte sein, dass du einen Fang machst, den du nicht an Land zu ziehen vermagst.“

    Thea bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ Marcus einfach stehen.

    „Du bringst besser dein Kleid und dein Haar in Ordnung, wenn du nicht auch aus dieser Gegend gejagt werden willst“, rief er ihr spöttisch nach.

    Ungestüm drehte sie sich um und streckte ihm die Zunge heraus wie ein frecher kleiner Gassenjunge.

    „Dir auch alles Gute, meine Liebe“, bemerkte er nur fröhlich und ging pfeifend seiner Wege, als hätten der Kuss und die leidenschaftliche Umarmung ihm nichts bedeutet.

    „Ich bin nicht Ihre Liebe!“, rief sie ihm trotzig nach und lief dann über die Gemeindewiese, ohne auf den unebenen Weg vor sich zu achten.

    „Ich hasse dich, Marcus Ashfield. Ich wünschte, ich könnte dich so leicht vergessen wie du mich“, schimpfte sie wutentbrannt. „Falls du je eine verblendete Frau findest, die bereit ist, dein Bett zu wärmen, hoffe ich, dass sie dir das Leben zur Hölle macht.“

    Als sie ihr Ziel erreichte, war ihr Zorn verebbt, und sie kehrte und wischte jede Ecke in Miss Turners Häuschen, um sich für die Freundlichkeit der alten Dame zu bedanken. Gemeinsam nahmen sie ein einfaches Abendessen ein und legten sich zeitig zu Bett. Morgen würde sie ins Herrenhaus umziehen und sofort mit der Ausübung ihrer Pflichten beginnen. Es erwartete sie also ein anstrengender Tag. Trotzdem dauerte es lange, bevor sie einschlief. Irgendwann mitten in der Nacht erwachte sie mit einem erstickten Schrei aus einem Albtraum. Wieder einmal hatten die Gründe, weswegen sie sich auf der Flucht befand, sie eingeholt.

    Es war ein seltsames Gefühl für Thea, einen Haushalt von der anderen Seite der vielen Türen zu erleben – von der Seite der Dienerschaft. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang war sie beschäftigt, doch sie gewöhnte sich an ihre Pflichten. Sehr viel härter traf sie die Nachricht, dass Major Marcus Ashfield den Titel des Viscount Strensham geerbt hatte. Das bedeutete, dass er auch im Sinne ihres Großvaters ein annehmbarer Gatte für sie sein könnte. Im Grunde konnte es ihr allerdings gleichgültig sein. Selbst wenn sie den Fehler begehen würde, ihn wegen seines Titels heiraten zu wollen, könnte sie es nicht ertragen, von ihm wegen ihres Vermögens genommen zu werden. Allerdings fragte sie sich, warum ihr so oft danach zumute war, in Tränen auszubrechen.

    Eines Aprilmorgens unterbrach das fröhliche Läuten der Kirchenglocken die Ruhe auf Rosecombe, und Theas gebrochenes Herz rückte für eine Weile in den Hintergrund. Captain Prestbury, inzwischen fast schon wieder genesen, ritt mit seinem Cousin Ned aus, um den Grund für die Aufregung zu erkunden, und konnte die wundervolle Nachricht verkünden, dass Bonaparte sich den Alliierten ergeben hatte.

    „Endlich Frieden, mein Liebes!“, rief Sir Edward und umarmte seine Frau stürmisch.

    „Oh, Ned, ist es wirklich wahr?“ Lady Darraine lachte atemlos, als ihr Gatte sie ungestüm herumwirbelte.

    „Wenn Farmer Boughton nicht an seinen Apfelbranntwein gegangen ist, was ich bei einem so enthaltsamen Mann bezweifle.“

    „Dann wollen wir die Dienerschaft rufen, mein Liebling.“

    In der großen Vorhalle versammelt, erfuhr der gesamte Haushalt die frohe Botschaft. Jubel und Freude machten sich in lauten Rufen Luft. Keiner hatte es für möglich gehalten, der teuflische Franzose könne jemals besiegt werden. Lady Darraine gab ihnen den Rest des Tages frei, damit sie feiern konnten, und am Abend wurden Freudenfeuer entzündet, die meilenweit zu sehen waren.

    „Feiern Sie gar nicht, Miss Smith?“, fragte Captain Prestbury. Sie hatte sich ein wenig von den Feierlichkeiten zurückgezogen, war ihm aber trotzdem aufgefallen.

    „Doch, wer würde das nicht, Captain?“, erwiderte sie.

    „Jemand, der nicht glauben kann, der Albtraum könne wirklich vorbei sein, wahrscheinlich.“

    „Ja, es ist tatsächlich eine seltsame Vorstellung.“

    „‚Seltsam‘ ist noch milde ausgedrückt. Nachdem wir so viele Jahre gegen diesen größenwahnsinnigen Irren gekämpft haben, kann ich es kaum fassen, dass es endlich vorbei sein soll.“

    „Sie halten Napoleon für irrsinnig?“

    „Nicht auf die gleiche Weise wie unseren armen Farmer George. Doch wer die Welt beherrschen will, kann nicht bei Sinnen sein.“

    „Ich verstehe, was Sie meinen.“

    „Wirklich, Miss Smith?“, fragte er neckend.

    „Nur ein Dummkopf verschließt die Augen vor den Stärken seines Feindes.“

    „Und Sie sind wahrlich kein Dummkopf.“

    Trotzdem benehme ich mich wie einer, dachte sie bedrückt. Sie räusperte sich verlegen und fügte hinzu: „Ich muss jetzt gehen, Sir.“

    Sein Griff um ihren Arm war stärker, als man es von einem Mann erwartet hätte, der noch nicht ganz von seinen ernsten Verletzungen genesen war.

    „Nur eine kleine Warnung von einem Abenteurer zum anderen“, sagte er nüchtern.

    „Ich bin keine Abenteurerin.“

    „Und doch sind Sie auch nicht, was Sie zu sein scheinen, nicht wahr, Miss Smith?“

    „Doch, genau das bin ich, Sir. Eine Frau, die sich mit ihrer Arbeit vor der Armut schützen muss.“

    „Das glaube ich Ihnen sogar“, räumte er ein. „Trotzdem. Es ist mehr an Ihnen, als Sie zugeben. Da bin ich sicher. Und glauben Sie mir, meine Absichten sind ausnahmsweise völlig rein.“

    „Wie kann ich das glauben, Captain?“ Dabei warf sie einen viel sagenden Blick auf seine Hand, die immer noch ihren Arm umfing.

    Mit einem amüsierten Lachen ließ er sie sofort los. „Sie haben eine Art, jeder Widrigkeit die Stirn zu bieten, die mir verrät, dass Sie eine verwandte Seele sind, Miss Smith. Ich wünschte, ich wäre Ihnen auf der Tanzfläche begegnet.“

    „Sie müssen unter einem Fieberanfall leiden, Captain. Dienstmädchen lernt man nicht auf vornehmen Tanzgesellschaften kennen.“

    Er lächelte. „Ich bin ein guter Beobachter, meine Liebe. Mein Cousin Marcus ist ein Dummkopf, doch entschlossen, seine Pflicht zu tun“, sagte er behutsam, als wüsste er, dass die Erwähnung des Majors sie treffen würde.

    Abwehrend hob sie die Hand, aber der Captain fuhr fort: „Ich schlief nicht immer so fest, wie es den Eindruck machte. Meine Schmerzen ließen es oft nicht zu, und so war ich in der Lage, vieles mitzuhören.“

    Errötend senkte sie den Blick. „Sie besitzen einen entschiedenen Hang zur Unaufrichtigkeit, Captain“, warf sie ihm vor.

    „Stimmt, aber darauf wollen wir lieber nicht näher eingehen, da Sie diesen Hang teilen. Einige Male in der Hütte, Sie erinnern sich, passierten Dinge, die mich erröten ließen wie ein Schulmädchen.“

    „Geschieht Ihnen nur recht“, konterte sie.

    „Wahrscheinlich.“ Er lachte. „Aber ich war wirklich sehr erleichtert, dass Ihnen und meinem werten Cousin am Ende meine Gegenwart doch wieder einfiel. Wer weiß, wo die vielen Zärtlichkeiten sonst noch hingeführt hätten?“

    Stolz hob Thea das Kinn. „Ich kam von selbst wieder zu Sinnen. Sie hatten nicht das Geringste damit zu tun.“

    „Sie beschämen mich“, spottete er. „In jedem Fall haben Sie sich richtig entschieden. Marcus hat schon vor langer Zeit mit der Liebe abgeschlossen. Und ich denke, Sie könnten sich nicht mit weniger zufriedengeben.“

    „Das ist leider wahr.“

    „Allerdings kann es nicht schaden, zu sagen, dass er genauso hartherzig ist, wie man es gemeinhin von mir behauptet.“

    „Nein, man irrt sich. Lord Strensham ist gefühllos, aber Sie, Captain, sind alles andere als das.“

    Ihr Kompliment schien ihn in Verlegenheit zu bringen. „Ich reise Ende der Woche ab, um bei meiner Großmutter in Bath meine völlige Genesung abzuwarten“, sagte er mit unverhohlenem Widerwillen.

    „Armer Captain Prestbury.“

    „Ach, warum nennen Sie mich nicht einfach Nick?“

    „Weil ich das dritte Hausmädchen bin.“

    „Meine Freunde nennen mich Nick, welchen Standes sie auch sind.“

    Dieses Mal errötete sie vor Freude. „Danke … Nick.“

    „Ein Brief erreicht mich bei der Dowager Viscountess Carlyon am Sydney Place.“

    „Ich werde daran denken“, versprach sie gerührt und zog sich zurück. Hätte sie einen Bruder wie Nick Prestbury gehabt, wäre ihr Leben gewiss ganz anders verlaufen.

    Ende April fuhren die Darraines nach London, um die Saison zu genießen und an den Friedensfeiern teilzunehmen. Der größte Teil der erfahrenen Dienerschaft begleitete den Baronet und seine Gemahlin, doch alle Übrigen blieben auf Rosecombe. Leider bedeutet das keine Erholung für die Dienstmädchen, dachte Thea einen Monat später, denn die Haushälterin erlaubte nicht die geringste Nachlässigkeit. Weil Thea ihre Arbeit geschickt und schnell erledigte, konnte sie zumindest einige wenige Minuten am Tag so verbringen, wie es ihr Vergnügen bereitete.

    „Man wird dich nochmal erwischen“, bemerkte Carrie, das erste Hausmädchen, fröhlich, als sie Thea in der Bibliothek beim Lesen ertappte.

    „Wobei? Beim Staubwischen? Das ist doch meine Arbeit“, erwiderte Thea ungerührt.

    „Wir anderen lesen dabei aber nich’ die Bücher“, wandte Carrie lachend ein. „Jedenfalls pass von jetzt an besser auf, Hetty.“

    „Warum?“

    „Die Familie kommt zurück und bringt Gäste mit.“

    „Ich dachte, sie wollten nach Brighton weiterreisen.“

    „Ich auch. Aber stimmt wohl nich’. Der Viscount und der Captain kommen auch, sagt Mrs. Meldon. Wir sollen ihre Zimmer fertig machen. Könnte ja einer von ihnen sich in’n Kopf setzen, früher hier aufzutauchen.“

    Der neue Viscount Strensham brauchte nur erwähnt zu werden, schon klopfte Thea das Herz bis zum Hals. Sei nicht dumm, ermahnte sie sich im Stillen. Immerhin hatte er ihr bei ihrer letzten Begegnung deutlich zu verstehen gegeben, wie wenig sie ihm bedeutete. Er war ganz einfach ein weiterer Fremder für sie, der ihre Tage mit anstrengender Arbeit füllen würde.

    „Dann beeile ich mich besser“, sagte sie, während sie ruhig ihr Buch zurückstellte.

    „Ich helf’ dir. Nachher rufen wir Jane und machen uns an die Arbeit. Hoffentlich will Ihre Ladyschaft nich’, dass wir das alles allein tun, sonst wird das eine einzige Plackerei.“

    Obwohl sogar mehrere Mädchen aus dem Dorf zu Hilfe gerufen wurden, fragte Thea sich bald, wie sie es schaffen sollten, die sich häufenden Forderungen der Gäste zu erfüllen. Lady und Sir Edward Darraine besaßen einen recht seltsamen Freundeskreis – darunter eine herrische reiche Erbin mit einem ausgeprägten Mangel an Humor, deren Vater sein Vermögen mit dem Tuchhandel im Norden des Landes gemacht hatte. Dann waren da noch eine lebhafte Witwe mit kokettem Augenaufschlag und eine sehr junge, so schüchterne Dame, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. Auf den ersten Blick schienen sie nichts gemein zu haben außer einer großen Mitgift, mit der sie den Major von seinen Schwierigkeiten befreien konnten.

    Miss Rashton, die reiche Erbin, erwarb sich keine neuen Freunde mit ihrer penetranten Art, sich über die Dienerschaft auf dem Land und deren angebliche grobe Manieren zu beschweren. Thea ging ihr tunlichst aus dem Weg. Sie empfand die verachtenswerte Person wie eine Art persönliche Strafe dafür, dass sie selbst früher auch nicht viel besser gewesen war.

    Eines Tages wurden die Diener in die Vorhalle gerufen. Jetzt endlich offenbarte sich auch ihnen der Grund für die Anwesenheit der Damen.

    Ein hoch gewachsener, makellos gekleideter Gentleman entstieg einer Mietkutsche, und wie durch einen seltsamen Zufall kam Miss Rashton, das Haar zu kunstvoller Unordnung frisiert, eben in diesem Moment elegant die Treppe heruntergeschwebt. Thea fürchtete, gleich in Ohnmacht zu sinken, so schwindlig wurde ihr plötzlich. Doch den Gefallen würde sie ihm nicht tun. Mit keinem Blick, keiner Geste würde sie sich anmerken lassen, dass sie sich noch an ihn erinnerte. Entschlossen verschränkte sie die Hände hinter dem Rücken, um ihr Zittern zu verbergen.

    „Oh, der liebe Viscount ist angekommen“, rief die Erbin entzückt – und das in so sanftem Ton, dass die Dienerschaft sie staunend betrachtete. „Jetzt werden wir wieder Spaß haben“, fügte sie mit gierig glitzernden Augen hinzu.

    Zu Theas Ärger begrüßte der gewissenlose Mann Miss Rashton mit einem verführerischen Lächeln und einer Verbeugung, die selbst dem affektiertesten Salonlöwen Ehre gemacht hätte.

    „Miss Rashton … und Mrs. Fall.“ Er verbeugte sich genauso elegant und mit einem ebenso wölfischen Lächeln vor der Witwe, die eben aus dem Musikzimmer trat, wo sie sich zweifellos vor der unmusikalischen Miss Rashton versteckt hatte. „London war eine wahre Einöde ohne Sie, meine Damen, also floh ich vor den Festlichkeiten des Prinzregenten, so schnell ich konnte.“

    „Ja, es muss unerträglich gewesen sein bei all dem Lärm und der Hitze. Dazu noch die vulgäre Menge, die sich neugierig um die königlichen Hoheiten drängt“, sagte Miss Rashton eher wehmütig.

    „Ja, es hätte Ihnen ganz und gar nicht gefallen“, erwiderte er.

    Thea fragte sich, ob den anderen der leise Spott in seiner Stimme ebenfalls auffiel.

    Er war gekommen, um eins dieser Geschöpfe zu heiraten, das stand außer Zweifel. Thea hoffte von ganzem Herzen, dass er sich Miss Rashton aufhalsen würde, und zwar für den Rest seines Lebens. Verdient hätte er es, dachte sie gereizt.

    Mit gesenktem Kopf stand sie da und gab vor, nichts für den Mann zu empfinden, der ihr so nah, doch gleichzeitig so fern war. Ihr kriegsmüder Major hatte sich in einen hochnäsigen Aristokraten verwandelt, ein Umstand, der leicht dazu verführen könnte, die Aufständischen in Frankreich mit einem viel freundlicheren Auge zu betrachten.

    Er trug einen dunkelblauen Rock von bester Qualität, der seine breiten Schultern wie eine zweite Haut umhüllte, das Krawattentuch war die Vollkommenheit schlechthin und das Hemd makellos, als hätte er gerade eben sein Ankleidezimmer verlassen. Die spiegelblanken Stiefel wiesen kein einziges Staubkorn auf, die Hose war modisch eng und betonte die muskulösen Schenkel. Wenn er allerdings so müßig geworden ist, wie er aussieht, wird er sehr bald Fett ansetzen, dachte Thea gehässig.

    Betont gleichgültig sah sie ihm nach, wie er an der Seite seiner beiden Bewunderinnen das Haus betrat. Sollte er doch die Erbinnen des ganzen Königreiches im Haus seines Cousins versammeln, schamlos mit ihnen vor ihren Augen tändeln und am Ende eine von ihnen zu seiner Gattin machen. Nichts könnte mich weniger berühren, dachte Thea. Als der Butler sie anwies, den anderen beim Tragen des Gepäcks zu helfen, presste sie die Lippen zusammen und tat, wie ihr befohlen. Ein solcher Mann war es nicht wert, dass sie sich wegen ihm unglücklich machte.

5. KAPITEL
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    Marcus wünschte, er könnte dieselbe Gleichgültigkeit empfinden, die Hetty, die kleine Hexe, ihm offenbar entgegenbrachte. Schnell nahm er die Stufen zu seinem Zimmer und versuchte, sich zu fassen. Wochenlang hatte er mit sich kämpfen müssen, um ein Paar schöner blaugrüner Augen zu vergessen, um sich zu dem durchzuringen, was er tun musste. Auf keinen Fall würde er sich allein durch Hettys Anblick von seinem Ziel abbringen lassen. Drei Monate hatte er sich aufgeführt wie ein Tier in einer Falle, aus der es kein Entkommen gab. Jetzt aber wusste er, es gab keine andere Lösung für seine Probleme: Er musste eine reiche Erbin zur Frau nehmen.

    Mit fahrigen Bewegungen rasierte er sich, bevor er frische Kleidung anlegte. In Gedanken versunken, band er sich das frische Krawattentuch um, als ihm ein spöttischer Rat von Nick einfiel.

    „Präsentiere dich wie Gesindel, das keinen Penny in der Tasche hat, Marcus, und man wird in dir den verzweifelten Mann erkennen, der du bist. Kleide dich wie Krösus, und du wirst dich der reichen kleinen Lieblinge nicht erwehren können.“

    Also hatte Marcus sich mit Nicks Hilfe fein ausstaffiert, um besagten Erbinnen die Mitgift zu entlocken. Wahrscheinlich verdiene ich jemanden wie Miss Rashton, dachte er bedrückt. Er konnte sie zu einer Viscountess machen, im Gegenzug würde sie sein Gut vor dem Ruin bewahren. Sie waren wie füreinander geschaffen.

    Lustlos schlüpfte er in eine elegante Weste und einen perfekt sitzenden Rock. Nicks Meinung nach durfte kein Mitgiftjäger, der etwas auf sich hielt, auf diesen Schick verzichten. Marcus allerdings fragte sich, was seine Ahnen von ihrem letzten Nachkommen halten würden, könnten sie ihn jetzt sehen. Nicht viel, dachte er freudlos. Die Ashfields waren für ihre Klugheit und Besonnenheit bekannt, bevor sein Vater jeden Penny, der ihm in die Finger kam, verspielte, vertrank und verjubelte.

    Als er fertig war, beschloss Marcus, seinem Anwalt zu schreiben. Irgendetwas musste doch den Klauen seines Vaters entronnen sein. Immerhin hatte sein Großvater den Sohn um zehn Tage überlebt, also war Julius Ashfield niemals in den Besitz des Titels und der Ländereien gelangt. Wie war es ihm trotzdem gelungen, alles durchzubringen?

    Statt sich, wie versprochen, im Salon zu den Damen zu gesellen, ging Marcus die Treppe hinunter und betrat die Bibliothek. Auf seiner Suche nach einer Feder und Papier hatte er den Raum schon halb durchquert, bevor er sich bewusst wurde, was er sah.

    Das niedrigste Hausmädchen machte es sich in Neds Lieblingssessel bequem. Blinzelnd versuchte Marcus, die Vision zu vertreiben. Zu viele Nächte, die er schlaflos und nicht immer nüchtern verbracht hatte, schienen bei ihm ihre Spuren hinterlassen zu haben. Die Vision löste sich allerdings nicht auf, also war alles in Ordnung mit seinen Augen. Die lästige kleine Person flegelte tatsächlich im Sessel seines Freundes, als wäre sie hier zu Hause. Sie hatte sich so in ein Buch vertieft, dass sie ihn noch immer nicht bemerkte.

    „Was zum Teufel tust du hier?“, fuhr er sie an und beobachtete mit unrühmlicher Schadenfreude, wie sie zusammenzuckte.

    Thea erwiderte Marcus’ finsteren Blick mit der gleichen Feindseligkeit.

    „Meinen Geist bereichern“, erwiderte sie bissig. Was fiel ihm ein, sie anzuschauen, als stünde sie unter Anklage und müsste ihm Frage und Antwort stehen? „Ein Beispiel, das Sie sich vielleicht zum Vorbild nehmen sollten, falls Sie die Zeit erübrigen können.“

    „Deine Zeit bringst du offensichtlich damit zu, die Arbeit zu meiden, für die du bezahlt wirst. Es war ein Fehler, Lydia zu bitten, dich einzustellen, da du ihre Freundlichkeit nur ausnutzt.“

    Vielleicht hatte er recht. Wenn er ihr an jenem Tag nur erlaubt hätte, in den Wald zu laufen. So wäre ihr wenigstens die Demütigung erspart geblieben, jetzt von diesem attraktiven, arroganten Kerl abgewiesen zu werden. Andererseits wäre sie vielleicht auch verhungert oder von den Winfordes aufgegriffen worden. Manchmal schien ihr selbst dieses Schicksal weniger grausam, als die Sehnsucht nach einem Mann zu ertragen, der sie nicht haben wollte.

    „Ihre Ladyschaft weiß sehr gut, wie sehr wir den lieben langen Tag von diesem zänkischen Drachen, dem Sie die Hand küssen, gescheucht werden.“

    Marcus wirkte zerknirscht, und Thea fand, dass er dazu auch allen Grund hatte. Falls er dieses verflixte Frauenzimmer wirklich ihrer Mitgift zuliebe zu heiraten gedachte, so verkaufte er sich weit unter Wert.

    Mit einem leisen Seufzer erhob sie sich, um sich so würdevoll wie möglich davonzumachen.

    Marcus’ Blick glitt über ihre reichlich zerknitterte Uniform. Unverhohlene Geringschätzung zeigte sich auf seinen Zügen. Wie sehr Thea sich wünschte, sie könnte ihm sein Lächeln mit einer Ohrfeige aus dem Gesicht wischen. Die verwöhnte Miss Alethea Hardy wäre diesem gefährlichen, draufgängerischen Schurken sofort verfallen, aber Hetty Smith mit ihrer neu erworbenen Nüchternheit und Vernunft war gewappnet gegen seinen zweifelhaften Charme.

    „Ich muss wieder an die Arbeit gehen, Mylord.“ Sie sah ihn ausdruckslos an.

    Doch kaum blickte sie ihm in die grauen Augen, da regte sich schon ein Hauch von jenem verbotenen Verlangen, das er mit solcher Leichtigkeit in ihr zu erwecken wusste. Tief einatmend wandte er sich dem hohen Fenster zu, um die Landschaft zu betrachten. Und als er sich plötzlich wieder zu Thea umdrehte, war der Ausdruck in seinen Augen so frostig, dass sie fast vor Marcus zurückgewichen wäre.

    „Ich muss gehen“, wiederholte sie.

    „Dann höre auf, mich wie einen Schwachkopf zu behandeln, und verrate mir, was du im Schilde führst“, verlangte er fast drohend.

    Niemals, dachte Thea entsetzt. „Ihre Ladyschaft braucht mich“, antwortete sie nur mit einer erstaunten Miene, die ihm ihre Unschuld beweisen sollte.

    Bevor sie an ihm vorbeischlüpfen konnte, packte er sie geschickt am Handgelenk. Erschrocken blieb sie stehen. Sie würde sich nicht so weit erniedrigen, sich mit ihm zu balgen wie ein Bauerntrampel aus einem schlechten Possenspiel. Und dennoch erschauerte Thea, als sie seine warmen Finger auf ihrer nackten Haut spürte. Wenn seine Berührung sie doch nur so gleichgültig ließe wie die von Nick Prestbury. Leider zog Marcus sie aus irgendeinem Grund immer noch in seinen Bann.

    „Das bezweifle ich sehr“, sagte er spöttisch.

    Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. Es erschreckte sie, wie sehr sie sich wieder nach einem Kuss von ihm sehnte. Insgeheim wünschte sie sich nur, sich ihm an den Hals zu werfen und ihr heißes Verlangen zu stillen. Der Griff um ihre Hand ließ ein wenig nach, aber auch jetzt war er immer noch nicht sanft oder gar zärtlich. Nichts an Marcus erinnerte an einen Liebhaber. Nein, er wollte sie nur demütigen.

    „Man hat mich vor ‚Gentlemen‘ wie Ihnen schon oft gewarnt, Mylord“, stichelte sie.

    Abrupt ließ er ihre Hand los, als hätte er sich an ihr verbrannt, und wich ungestüm vor Thea zurück.

    „Ich würde nie mit unschuldigen Mädchen tändeln“, versetzte er brüsk, da schon der Gedanke ihm wie ein Verbrechen vorkam. „Aber wenn du es dir zur Gewohnheit machst, dich mit ahnungslosen Gentlemen allein in einem Zimmer aufzuhalten, so wie jetzt mit mir, wird dich niemand mehr für unschuldig halten, du dummes Kind.“

    Erbost presste sie die Lippen zusammen. Wäre es nicht so wichtig für sie, sich noch mindestens zwei Monate hier zu verstecken, könnte sie sich vergessen und diesem arroganten Kerl gehörig die Meinung sagen. Doch insgeheim nahm sie sich vor, genau das zu tun, sobald sie mündig war und ihre Unabhängigkeit gesichert hatte. Vor ihrem inneren Auge erschien das Bild des Viscounts, wie ihm jeden Morgen am Frühstückstisch von seiner reichen Erbin die Leviten gelesen wurden. Ein Kichern entfuhr ihr, bevor sie sich zurückhalten konnte.

    Sekundenlang wurde auch Marcus’ Blick weicher. Offenbar erkannte er, was für ein albernes Bild sie abgaben. Da standen sie sich in Sir Edwards Bibliothek wie Duellanten gegenüber und funkelten einander wütend an. Thea fragte sich unwillkürlich, wie seine kühlen grauen Augen aussehen mochten, wenn Leidenschaft sich darin spiegelte. Wie es sein mochte, wenn diese sinnlichen Lippen sie zur Abwechslung einmal anlächelten. Hastig rief sie sich zur Ordnung.

    „Im Gegensatz zu Ihnen kann ich meine Zeit nicht mit sinnlosem Geplapper verschwenden, Mylord.“

    „Das glaube ich gern, dass du noch viel Arbeit aufzuholen hast. Achte nur darauf, dich das nächste Mal nicht wieder beim Faulenzen ertappen zu lassen, Hetty.“

    „Es wird kein nächstes Mal geben“, versicherte sie ihm entschieden.

    „Sollte ich dich noch einmal beim Nichtstun erwischen, wird deine Herrin davon Kenntnis erhalten“, warnte er sie.

    Sein Misstrauen traf Thea zutiefst. „Vielleicht wird sie sich wundern, warum Sie so viel Anteil an dem nehmen, was ich tue und was nicht“, erwiderte sie schnippisch, wütend darüber, dass ihre Augen sich mit Tränen zu füllen drohten.

    „Vielleicht irrte ich mich doch, als ich von deiner Unschuld sprach“, fuhr er sie an.

    Bevor Thea wusste, wie ihr geschah, hatte er sie in seine starken Arme gerissen. Der Duft nach sauberer, warmer männlicher Haut ließ sie vor Erregung erschauern. Gegen jede Vernunft sehnte sie sich danach, sich enger an ihn zu schmiegen und all ihre Sorgen zu vergessen.

    Da sie sich nicht gegen ihn wehrte, wurde Marcus’ Berührung sanft. Er strich ihr zart über die Wange, und Thea hob erwartungsvoll den Kopf, ohne auf ihre innere Stimme zu achten, die sie davor warnte, es einem erfahrenen Verführer so leicht zu machen.

    Doch Thea verschloss die Augen vor der Wahrheit. Kaum spürte sie seinen Mund auf ihren Lippen, stockte ihr der Atem vor Glückseligkeit. Ihre blaugrünen Augen nahmen ein intensiveres Grün an, wie immer, wenn sie innerlich aufgewühlt war.

    „Kleine Hexe“, brachte er leise hervor.

    Dann fuhr er mit der Zunge fordernd über ihre Lippen. Seufzend öffnete Thea sie, als hätte sie ein Leben lang nur auf diesen Moment gewartet. Ganz schwach nahm sie am Rand ihres Bewusstseins eine warnende Stimme wahr, die ihr riet, ihn von sich zu stoßen, weil er gefährlich war und sie ins Unglück stürzen würde. Aber die vernünftige Thea schien sich in eine andere Frau verwandelt zu haben – eine Frau mit Sehnsüchten und entfesselter Leidenschaft. Nichts schien ihr in diesen Minuten so wichtig, wie Marcus nahe zu sein und das Feuer zu spüren, das sie in ihm geweckt hatte.

    Doch sie brachte die Kraft auf, leise zu protestieren, als er den Kopf einen Augenblick hob. „Nein.“

    In ihrer Benommenheit wurde ihr undeutlich bewusst, wie er die Hände auf ihre Arme legte und sie leicht von sich schob. Schon wollte Thea erneut protestieren, dieses Mal allerdings, um ihn anzuflehen, weiterzumachen und nicht auf sie zu hören.

    „Nein!“, wiederholte sie.

    „Nein. In der Tat“, sagte er atemlos.

    Ganz gegen jede Vernunft stieg Wut in ihr auf. Als müsste sie ihm nicht dankbar für seine Zurückhaltung sein und als hätte er sie beleidigt.

    „Ich hoffe, Sie heiraten diesen Drachen, der nur an sich selbst denkt! Sie verdienen einander wirklich und werden sich so wenigstens keinem anderen Menschen aufdrängen, der im Gegensatz zu Ihnen ein Herz im Leib hat.“

    Seine verschlossene Miene verriet nichts von seinen Gefühlen. „Ich stimme völlig mit Ihnen überein“, sagte er ausdruckslos.

    „Ach, gehen Sie mir aus dem Weg, Sie … Sie Schürzenjäger!“ Ganz gegen jede Vernunft hätte sie ihn am liebsten geschlagen, als er ihr bereitwillig den Gefallen tat. „Irgendwie werden Sie mir dafür büßen, Mylord, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“

    „Zweifellos, meine kleine zänkische Hexe“, meinte er leise, nachdem sie die Tür hinter sich zugeschmettert hatte.

    Marcus hatte nicht beabsichtigt, das Mädchen anzurühren, geschweige denn, es zu küssen. Zu seinem Entsetzen wäre er nun allerdings sogar bereit, seine Seele dem Teufel zu verschreiben für eine Nacht der Leidenschaft in Hettys Armen. Natürlich ist das unmöglich, rief er sich streng zur Ordnung. Bis jetzt war es ihm gelungen, gegen seine Schwäche anzukämpfen. Er durfte nicht gleich kapitulieren, kaum dass er Hetty wiedersah. Selbst ein so wildes Verlangen würde sicher bald abklingen. Außerdem würde sie ihn hassen, wenn er sie wegen einiger leidenschaftlicher Stunden entehrte.

    Warum hatte er dann das ungute Gefühl, einer ganz besonderen Frau den Rücken zuzukehren? Weil du ein Idiot bist, tadelte er sich. Nein, Miss Rashton war die richtige Wahl, denn sie wollte einen Titel von ihm und nicht mehr. Im Gegensatz zu ihr würde Mrs. Fall, die reiche Witwe, zumindest Zuneigung von ihm erwarten. Nur die schüchterne kleine Sophronia Willet ließe sich wahrscheinlich lieber mit einem hungrigen Bären in einen Käfig sperren, bevor sie einwilligte, ihn zu heiraten. Also blieb im Grunde lediglich Miss Rashton, die auf Firlefanz wie Liebesbezeugungen keinen Wert legte. Die Vorstellung allerdings, bei der Erfüllung seiner ehelichen Pflichten den kalten, strengen Blick dieser Braut ertragen zu müssen, weckte keine Freude in Marcus.

    Bei Lydias niedrigstem Hausmädchen genügten einige Minuten, und er benahm sich vor Verlangen wie ein grüner Junge. Auch jetzt musste er nur daran denken, wie ihre weichen Lippen sich an seinen angefühlt hatten und ihre verführerischen Rundungen an seinem Körper, schon kochte das Blut in seinen Adern. Bei jedem Kuss, jeder Liebkosung schien es ihm, als könnte er mit keiner anderen Frau ein solches Gefühl der Zusammengehörigkeit erfahren.

    Entschlossen schüttelte er den Kopf. Seine Situation zwang ihn, Geld zu heiraten, sonst müsste seine Familie hungern. Außerdem würde er nicht nur sich selbst, sondern auch seinen Bruder großer Armut aussetzen. Kein Paar tiefgrüner Augen, so verlockend es auch war, durfte ihn von seinem Ziel abbringen.

    Er setzte sich an Neds Schreibtisch, um den Brief an seinen Anwalt zu schreiben, statt über den feurigen Kuss mit Hetty zu grübeln oder über das lateinische Original von Vergils „Aeneis“, das sie auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie eigenartig es war, ein Hausmädchen beim Schmökern in einem lateinischen Klassiker zu ertappen.

    Geistesabwesend schob er den Brief beiseite, auf den er sich nun doch nicht mehr konzentrieren konnte, und fasste das Buch ins Auge. Selbst eine Dame von Stand, die Vergils „Aeneis“ im Original las, würde, gelinde gesagt, für sonderbar gelten. Wie sollte es also einem Hausmädchen möglich sein, diesen Text zu begreifen?

    Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte er aufgewühlt. Hetty verbirgt doch etwas. Vielleicht hat sie in jener Nacht im Wald auf einen Komplizen oder Liebhaber gewartet? Der Gedanke genügte, dass Marcus die Hände unwillkürlich zu Fäusten ballte. In seinen Armen hatte sie sich wie die Unschuld in Person gebärdet, aber wenn sie ihm nun nur etwas vorspielte?

    Marcus’ Sorge wuchs. Ganz offensichtlich war es seine Pflicht herauszufinden, ob Hetty im Haushalt seines Cousins eine Bedrohung darstellte. Immerhin hatte man sie im Vertrauen auf ihn eingestellt. Er durfte sich von seiner Leidenschaft für Hetty nicht völlig versklaven lassen.

    In jedem Fall musste man ein Auge auf das freche Hausmädchen haben. Sollte sie tatsächlich zu einer Verbrecherbande gehören, die einen Überfall auf das Gut plante, würde er alles tun, um ihre Pläne zu vereiteln – außer vielleicht, Hettys schlanken Hals dem Galgen zu verantworten. So weit würde er nicht gehen.

    Schon die Vorstellung genügte, um ihn schaudern zu lassen. Genau wie bei jeder anderen Frau auch, versicherte er sich hastig. Allerdings konnte er sich nicht wirklich etwas vorgaukeln. Noch nie hatte er einen so heftigen Drang verspürt, ein Hausmädchen zu verführen.

    Seine Sünden noch zu vermehren, indem er Hettys Ruin herbeiführte, wäre abscheulich und seiner nicht wert. Trotz der vielen Ungereimtheiten in ihrem Verhalten war sie nicht die hartherzige Verführerin, für die er sie gern gehalten hätte. Er kannte sie kaum, doch seine Gedanken kreisten ständig um sie.

    Nun, das muss aufhören, sagte er sich entschlossen. Und was Vergil anging – Hetty Smith war ein unschuldiges kleines Dienstmädchen, das natürlich kein Latein verstand. Es ist lächerlich, weiter darüber nachzudenken, überlegte er. Vielleicht hat sie aus Neugier darin geblättert. Einigermaßen zufrieden mit seinen Schlussfolgerungen verließ Marcus die Bibliothek und ging, wenn auch widerstrebend, in den Salon, wo er schon sehnsüchtig erwartet wurde.

6. KAPITEL
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    „Oh, Marcus, dem Himmel sei Dank, du bist es nur“, begrüßte Lydia den Cousin ihres Mannes. Es war am folgenden Nachmittag, und Marcus suchte am selben Ort Zuflucht wie sie. „Du brauchst mich nicht so anzusehen. Ich wollte nicht unhöflich sein“, fügte sie lächelnd hinzu.

    „Ich wusste gar nicht, wie beängstigend ich wirke, bis dein jüngster Gast einen Blick auf mich warf und aus dem Zimmer floh, als wäre ich der Leibhaftige. Hast du dich auch hier vor mir verstecken wollen?“

    „Ich muss nur ein wenig meine Kräfte sammeln, bevor ich mich wieder in die Schlacht werfe, mein Lieber.“

    Das hübsche kleine Cottage am See war ausschließlich für sie neu eingerichtet worden. Jeder wusste, dass Lydia sich hierher zurückzog, wenn ihre Pflichten sie zu überwältigen drohten. Das gemütliche Häuschen passte so viel besser zu ihr als der große, einschüchternde Bau auf der anderen Seite des Sees. Hier konnte sie sicher sein, nicht gestört zu werden.

    „Es tut mir so leid, euch das alles aufbürden zu müssen“, sagte er bedrückt. Kein Dank könnte den Gefallen wiedergutmachen, den Ned und Lydia ihm mit dieser Hausparty erwiesen.

    „Ach, Unsinn. Wir hätten uns sonst diesen Sommer fürchterlich gelangweilt“, tat sie seinen Einwurf ab.

    Mit einem schiefen Lächeln strich er ihr kurz über die Wange. „Manchmal kann ein wenig Langeweile ein sehr wünschenswerter Zustand sein.“

    Lydia betrachtete ihn nachdenklich. „Ist es dir schon zu viel, den höflichen Galan zu spielen?“

    „Mehr, als ich dir sagen kann. Außerdem belästige ich dich und Ned nur ungern mit meinen Angelegenheiten. Vielleicht sollte ich doch meine Stiefmutter bitten, ein unglückliches kleines Ding für mich zu finden. Sie wird eine aussuchen, die zwar über viel Geld, aber wahrscheinlich auch eine kränkliche Konstitution verfügt – so geht vielleicht ihr Wunsch in Erfüllung, dass ich ohne Erben bleibe. Dann erbt ihr Sohn Colin am Ende doch den Titel.“

    „Diese fürchterliche Frau stirbt lieber, bevor sie dir einen Gefallen tut. Ich bin dir jedoch eine zu gute Freundin, um dich ihr auf Gnade oder – was viel wahrscheinlicher ist – Ungnade auszuliefern.“

    „Du bist eine großartige Frau, Lydia. Wärest du nicht so altmodisch, ausgerechnet in deinen Gatten verliebt zu sein, würde ich dich einfach entführen – Schulden hin, Schulden her.“

    Lydia lächelte, aber ihr Blick blieb ernst. „Warst du denn niemals verliebt, Marcus? Und weiche mir nicht aus, indem du mir von deinen zahlreichen Affären erzählst, denn einige davon habe ich selbst miterleben dürfen und weiß also genau Bescheid.“

    Das Gespräch bewegte sich in eine Richtung, die Marcus eher unangenehm war. „Was ist denn falsch daran, eine Frau zu begehren, wenn man sie schon nicht lieben kann?“, fragte er unbehaglich.

    Insgeheim hielt er sich allerdings vor Augen, wie falsch es erst wäre, ein junges Mädchen, das so offensichtlich eine Unschuld war, mit seinen unehrenhaften Aufmerksamkeiten zu belästigen. Selbstverständlich beabsichtigte er nicht, Lydia von seinem Zustand fast ständiger Erregung, der ihn plagte, seit er ihr neues Hausmädchen geküsst hatte, zu erzählen. Schon bald wird meine lächerliche Leidenschaft sich legen, beruhigte er sich.

    „Ich habe bereits früh in meinem Leben erfahren, dass die Liebe eine Art Besessenheit ist, gegen die man tunlichst ankämpfen sollte“, fügte er ehrlich hinzu.

    „Durch deinen Vater doch sicher nicht. Er kann unmöglich so verliebt gewesen sein. Immerhin heiratete er schon sechs Monate nach dem Tod deiner Mama ein zweites Mal.“

    „Wenn man bedenkt, wie sehr sie sich während der ganzen Zeit ihrer Ehe nach einem anderen Mann verzehrte, wundert es mich, wie mein Vater überhaupt so lange warten konnte. Er war kein geduldiger Mann und hatte die Besessenheit, die ihn einst dazu trieb, meine Mutter zu heiraten, schon seit Langem überwunden. Leider begingen sowohl meine Mutter als auch ihre Schwestern den Fehler, sehr unweise und sehr intensiv zu lieben. Damit ist das Pensum unserer Familie für die nächsten Generationen erst einmal erfüllt.“

    Bekümmert schüttelte Lydia den Kopf. „Wann immer ich die traurige Geschichte deiner Mutter höre, frage ich mich, wieso niemand ihr gehörig den Kopf zurechtgesetzt und ihr ein Mittel für ihre überreizten Nerven gegeben hat.“

    „Sehr viel hätte dadurch verhindert werden können, keine Frage“, stimmte Marcus ihr mit einem amüsierten Lächeln zu.

    „Was Nicks Mama angeht: Nicht nur war sie so geschmacklos, mit ihrem Diener durchzubrennen, sondern ertrank dann auch noch! Und ausgerechnet im Mittelmeer! Wie unglaublich dumm von ihr.“

    Er quittierte ihre Worte mit lautem Gelächter. „Du bist wirklich einmalig. Bitte tu mir den Gefallen und ändere dich nie.“

    „Das kann ich dir versprechen“, sagte sie schmunzelnd. Doch sogleich wurde sie wieder ernst. „Ach, Marcus, du willst doch diese fürchterliche Rashton nicht wirklich heiraten? Du kannst sie nicht einmal leiden!“

    „Gerade deswegen ist es auch unwahrscheinlich, dass ich ihr wehtue. Sie ist ideal für meine Zwecke, denn sie erwartet von mir nur den Titel, und den kann ich ihr geben.“

    „Wenn ihr nicht einmal Respekt füreinander empfindet, gibst du ihr nichts, was wirklich zählt, Marcus“, wandte Lydia bedrückt ein. „Musst du dich wirklich mit einer so lieblosen Verbindung abfinden?“

    „Eine Vernunftehe nennt man so etwas, liebe Lydia. Die meisten Menschen unseres Standes gehen eine solche Ehe ein.“

    „Ich hätte Ned selbst dann genommen, wäre er ein Bettler gewesen“, sagte sie leise.

    „Was nur beweist, was für ein selten guter Mensch du bist.“

    „Jede Frau möchte geliebt werden, nicht nur erworben. Außer vielleicht die Person, die du in Betracht ziehst.“

    Das Bild einer Frau, die nicht Miss Rashton war, erschien plötzlich vor seinem inneren Auge. Gereizt schüttelte er den Kopf, als könnte er es so verscheuchen.

    „Dieses kaltherzige Geschöpf“, fügte Lydia beschwörend hinzu, „wird euch beide unglücklich machen.“ Sie sah ihn lächeln und seufzte. „Aber du bist dickköpfig wie ein Maultier und wirst dich nicht von mir überzeugen lassen.“

    „Während du natürlich ein sehr nachgiebiges Naturell besitzt.“

    „Nein“, gab sie zu, „denn ich ertrage es ebenso wenig zu lügen, wie angelogen zu werden.“

    „Ich auch nicht, meine Liebe, ich auch nicht“, erwiderte er leise.

    Sollte sie jetzt wütend werden oder ihn schütteln, um ihn zur Vernunft zu bringen? Da ihr beide Ideen hoffnungslos schienen, ließ sie sich von Marcus mit einem Gespräch über die Friedensfeierlichkeiten ablenken. Insgeheim hoffte sie von ganzem Herzen, seinem Schutzengel würde mehr einfallen als ihr.

    Fünfzig Meilen von dem kleinen Cottage entfernt saß Lady Winforde im Salon von Hardy House. Lord Winforde, lässig in einem Sessel lümmelnd, blickte ungläubig durch sein Lorgnon auf das drahtige Individuum, das er beauftragt hatte, seine geflohene Braut ausfindig zu machen.

    „Sie entdecken in all diesen Wochen keine Spur von der Göre, und jetzt verlangen Sie auch noch Bezahlung?“

    Joshua Carter erkannte mit erfahrenem Blick einen fetten, rücksichtslosen Schurken in seinem Arbeitgeber. Der Blick aus den blassen Stielaugen ruhte mit einem so gehässigen Schimmer auf ihm, dass er erschauderte. Hier hieß es, behutsam vorzugehen, wollte er nicht seine Ausgaben für den ganzen vergangenen Monat verlieren. Zu seinem großen Bedauern würde er sein Problem dann allerdings dem nächsten Friedensrichter vortragen müssen. So leicht legt mich selbst ein Baron nicht herein, dachte er grimmig.

    „Das Mädchen verhielt sich sehr schlau, Lord Winforde“, erwiderte er mit bewundernswerter Zurückhaltung, wie er selbst fand.

    Die Mutter des Barons schnaubte verächtlich. „Die kleine Hexe hat einfach Glück gehabt. Sie besitzt weniger Verstand als ein neugeborenes Kätzchen.“ Womit sie die Hand ausstreckte und sich noch ein Stück von dem köstlichen Zuckergebäck nahm.

    „Wie viel oder wenig Verstand mein Mündel auch besitzt“, warf ihr Sohn ungeduldig ein, „sie muss gefunden werden. Und man sagte mir, Sie seien der beste Mann dafür.“

    In seinen Kreisen galt Carter als unerbittlich. Wenn es darum ging, jemanden dem Henker zu übergeben, tat er es, ohne mit der Wimper zu zucken. Deswegen konnte der ehemalige Bow-Street-Konstabler sich auch nicht erklären, warum ihm bei dieser Angelegenheit so unwohl zumute war. Sein Gefühl warnte ihn davor, die geflohene Erbin ihrem rechtmäßigen Vormund zu übergeben. Allerdings bot Winforde ihm eine große Belohnung für ihre Ergreifung, und Carter musste an seinen Stolz denken. Sprach sich erst herum, dass er sich von einem Weibsbild überlisten ließ, wäre sein guter Ruf für immer ruiniert.

    „Vielleicht ließen Sie sich von einem unangebrachten Anfall von Ritterlichkeit irreleiten“, meldete sich die Dame gelangweilt zu Wort, als ginge sie das Gespräch nichts an.

    Carter war empört. „Ich habe geholfen, Fancy Payne an den Galgen in Tyburn zu bringen, also kann keiner sagen, ich würde meine Pflicht nicht erfüllen, nur weil es sich um eine Frau handelt.“

    „Wollen wir es hoffen. Nehmen Sie gefälligst zur Kenntnis, Carter: Wir bezahlen für Ergebnisse. Allerdings sind bis jetzt keine zu erkennen“, warf Lord Winforde unnötigerweise ein.

    „Ich werde sie schon finden“, beteuerte Carter, grimmig die Zähne zusammenbeißend, sodass das kantige Gesicht sogar noch bedrohlicher wirkte. Insgeheim war er entschlossen, einem bestimmten Hinweis zu folgen, der ihm besonderer Überprüfung zu bedürfen schien.

    „Enttäuschen Sie uns nicht wieder“, bemerkte Lady Winforde ohne nennenswertes Interesse. „Bezahl den Mann, mein Sohn“, fügte sie hinzu, und man schied mit einem auffallenden Mangel an Herzlichkeit voneinander.

    „Warum sollte er dieses Mal erfolgreich sein, wenn er es bisher nicht gewesen ist, Mama?“, beschwerte Winforde sich gereizt, kaum dass die Tür sich hinter ihrem Besucher geschlossen hatte.

    „Mein lieber Junge, diesem Mann bedeutet sein Ruf mehr als alles andere. Niemals würde er zulassen, von einem Mädchen überlistet zu werden, das kaum aus dem Schulzimmer heraus ist. Ausgerechnet ein Ordnungshüter wie er, der schon die schlimmsten Verbrecher eingefangen hat. Hättest du außerdem besser Acht gegeben, wäre sie immer noch bei uns und all dieser Aufruhr nicht nötig.“

    „Ich habe sie noch nie leiden können“, sagte er mürrisch. „Und heiraten will ich sie auch nicht.“ 

    Seine liebende Mama verdrehte die Augen. „Was für ein Dummkopf du bist! Du brauchst sie doch nur zum Altar zu führen. Schon ein paar Monate später könnte sie einem tragischen Unfall zum Opfer fallen, und all unsere Sorgen könnten für immer vergessen sein.“

    „Mord, Mama?“ Eine Mischung aus ehrfürchtiger Bewunderung und Entsetzen schwang in seinem Ton mit.

    „Ach, was. Sie zwingt uns doch im Grunde dazu. Hast du nicht selbst gesagt, du könntest sie nicht leiden?“

    „Aber das heißt doch nicht, dass ich sie beseitigen will!“

    „Nicht so laut, Esel! Da du zu feige bist, um auf die Stimme der Vernunft zu hören, behalte sie eben – undankbar und zänkisch, wie sie ist.“

    „Ja, das ist sie wirklich“, stimmte er nachdenklich zu. Die Meinung seines Mündels über seine Gewohnheiten, seine Person und seinen Charakter konnten nicht als schmeichelhaft bezeichnet werden. „Auch wenn eine Frau ihren Gatten nicht belasten darf, könnte ja jemand ihrem Geschwätz Gehör schenken und uns in Teufels Küche bringen. Du hast recht, Mama. Es ist viel besser, sie ein für alle Mal loszuwerden.“

    „Ach, Granby, irgendwann wirst du zweifellos feststellen, dass ich immer recht habe“, teilte seine Mutter ihm hoheitsvoll mit und widmete sich wieder ihrem Zuckergebäck.

    Thea fand keinen Schlaf. Zu sehr schwankte sie zwischen dem Verlangen, sich Lord Strensham anzuvertrauen, und der Angst davor, von ihren skrupellosen Verwandten entdeckt zu werden. Die Wochen bis zu ihrem Geburtstag schienen sich endlos lange hinzuziehen, da sie nicht mehr tun konnte als abwarten.

    Nach einem besonders aufreibenden Tag fiel sie erschöpft ins Bett, und zum ersten Mal nach langer Zeit schlief sie sofort ein. An diesem Abend störten sie weder die stickige Hitze in der Dachkammer noch das halblaute Flüstern der anderen Dienstmädchen.

    Schon bald wurden auch Jane und Carrie von Müdigkeit überwältigt. Das ganze Haus schien endlich zur Ruhe gekommen zu sein – da zerriss plötzlich eine Reihe durchdringender Schreie die Stille.

    Marcus erwachte aus einem eher rastlosen Schlummer und setzte sich verwirrt auf. Einige Momente lang meinte er, wieder in Spanien zu sein, wo die Soldaten geweckt wurden, um sich für ein Nachtscharmützel bereitzuhalten. Doch dann schüttelte er den Kopf und erinnerte sich, wie weit er tatsächlich vom Kriegsgeschehen entfernt war. Schnell schlüpfte er in Hose und Hemd, um die Ursache des Geschreis zu klären.

    Miss Rashton stand gemeinsam mit mehreren anderen Hausbewohnern vor der offenen Tür zur Dachkammer der Dienstmädchen, Hetty mit einem vorwurfsvollen Blick fixierend. Diese nahm jedoch nichts vom Unwillen des hohen Gastes wahr. Zutiefst betroffen, saß sie auf dem Rand des schmalen alten Bettes und senkte den Blick, als sie Marcus im nächsten Moment entdeckte. Er bahnte sich energisch seinen Weg ins Zimmer. Zu ihrer Überraschung schien er sogar in Sorge um sie zu sein, woraus Thea einen kleinen Trost zog. Der Albtraum, der sie so in Schrecken versetzt hatte, verlor ein wenig von seiner Wirkung.

    Natürlich konnte sie nicht wissen, dass sie weiß war wie ihr Nachthemd und ihre bemerkenswerten Augen grün vor innerer Erregung. Marcus musste gegen den überwältigenden Wunsch ankämpfen, sie in die Arme zu nehmen und ihr seinen Trost anzubieten – was auch immer die versammelte Gesellschaft von einem so skandalösen Schauspiel hielte.

    Einen Moment trafen sich ihre Blicke, dann wandte sie das Gesicht in dem Gefühl ab, etwas Kostbares verloren zu haben. Aber wie konnte sie etwas verlieren, das ihr nie gehört hatte? Entschlossen kämpfte sie gegen die aufsteigenden Tränen an und ermahnte sich, keinen überspannten Fantasien über sich und Marcus nachzuhängen.

    „Ich glaube, Hetty hat nur ein wenig Kopfweh“, meldete Mrs. Meldon sich beschwichtigend zu Wort.

    Neben ihr erschien in diesem Moment auch der Hausherr, der sich ratlos umsah.

    „Dann ist es selbstsüchtig und rücksichtslos von ihr, Menschen, denen sie Respekt schuldet, um ihren Schlaf zu bringen“, beschwerte Miss Rashton sich missmutig.

    „Ach?“, konterte Marcus kühl. „Dabei dachte ich, sie hätte im Schlaf geschrien. Man ist meist nicht Herr seiner Handlungen, während man schläft, Miss Rashton.“

    „Oh, Carrie, du bist ein gutes Kind“, wandte die Haushälterin sich dankbar an das erste Hausmädchen, das mit einem Glas Wasser und einem blauen Fläschchen herbeieilte. „Nur ein paar Tropfen Laudanum, Sir“, sagte sie zu Ned. „Das wird sie beruhigen, hoffe ich.“

    Sorgfältig maß sie eine winzige Dosis ab und gab sie Thea unter Marcus’ aufmerksamem Blick zu schlucken.

    „Richtig so, Meldon. Sie wissen schon, was zu tun ist“, lobte ihr Herr sie erleichtert, das Gesicht noch ganz rot vom Schlaf. „Die Übrigen begeben sich jetzt bitte alle zu Bett.“

    Thea sah ihn halb erleichtert, halb besorgt an. Es ging nicht an, ihren Wohltäter zu verstimmen. Doch noch mehr bedrückte es sie, dass Lord Strensham sich jetzt eine noch schlechtere Meinung über sie gebildet haben musste. Um nicht darüber nachgrübeln zu müssen, warum ihr sein Wohlwollen wichtiger sein sollte als alles andere, schluckte sie gehorsam das Laudanum und wünschte nur, alle gingen endlich und ließen sie allein.

    Fast sofort fühlte sie sich besser. Vage überlegte sie, wie schön es doch sein müsste, sich an seine breite Brust zu schmiegen und alles um sich herum zu vergessen. Plötzlich wusste sie auch nicht mehr, warum das nicht möglich sein sollte. Bevor sie merkte, wie ihr geschah, versank sie auch schon in tiefen Schlaf.

7. KAPITEL
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    Nachdem sich alle davon überzeugt hatten, dass es nichts mehr zu sehen gab, zogen sie sich gehorsam zurück. Nur Marcus blieb noch, getrieben von einer Sorge, die ihn selbst überraschte. Die Etikette verbot es, einem Mädchen Aufmerksamkeit zu schenken, das einem Mann seines Standes eigentlich gleichgültig sein sollte. Doch als Hetty ihn vorhin wie in einem stummen Appell angesehen hatte, wäre er fast an ihre Seite geeilt, um tröstend ihre Hand zu halten. Schließlich riss er sich zusammen, weil er sich daran erinnerte, dass sie ihm seit dem letzten Kuss aus dem Weg ging, als hätte er die Pest. Also wüsste sie sicher auch jetzt seinen Trost nicht zu schätzen.

    Er sah, wie sie erschöpft auf die flachen Kissen zurücksank, das lange braune Haar umgab ein sehr blasses Gesicht. Fast erschrocken wurde Marcus sich bewusst, wie sehr er sich danach sehnte, ihr über die weichen Locken zu streichen. Hätte er doch nur das Recht, neben ihr unter das Laken zu schlüpfen, damit sie in seinen Armen schlafen konnte – sicher vor allen Sorgen, die sie quälen mochten.

    Die Lage erlaubte ihm allerdings nicht, seinem Wunsch nachzugeben. Ihm blieb nichts anderes zu tun, als sich auf sein Zimmer zurückzuziehen.

    Seine Gedanken verweilten jedoch bei Hetty. Konnten die Übergriffe eines lüsternen Dienstgebers sie so verschreckt haben, dass die sie sogar bis in ihre Albträume verfolgten? Irgendwie wollte es ihm nicht einleuchten. Viel eher konnte er sich vorstellen, dass sie jedem Mann, der so unklug war, sie zu beleidigen, voller Entschlossenheit den Kopf zurechtsetzte. Wenn sie hier aber wirklich nur eine Zuflucht suchte – vor welchen Problemen auch immer –, dann besaß er nicht das Recht, sie ihr zu verweigern. Er würde Hetty keine Steine in den Weg legen, aber mehr konnte er nicht tun.

    Der Gedanke allerdings, sie könnte sich von einem anderen Mann helfen lassen, bedrückte ihn so sehr, dass er sich noch recht lange in seinem Bett hin und her warf.

    Am nächsten Morgen hegte Thea keine besonders freundlichen Gefühle für einen bestimmten faszinierenden Gentleman. Jane verbrachte die Zeit damit, von eben diesem Gentleman in den höchsten Tönen zu schwärmen, statt ihren Teil der Arbeit zu erledigen. Ihre stechenden Kopfschmerzen machten Thea genug zu schaffen, ohne dass sie sich auch noch anhören musste, wie umwerfend der Viscount gestern Nacht ausgesehen hatte. Und das trotz, oder gerade wegen, seines charmant zerzausten Haars und seines nachlässigen Aufzugs, nahm Thea an.

    Sie selbst hätte nicht einmal unter der Folter zugegeben, wie sehr sie Marcus’ aufregender Anblick – nur mit Hemd und Hose bekleidet – aus der Fassung gebracht hatte. Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten, als könnte sie seine Haut und die harten Muskeln tatsächlich spüren.

    Nachdem die Hausmädchen ihre Arbeit in den Schlafgemächern beendet hatten, wollte Thea fünf Minuten an die frische Luft gehen. Doch in diesem Moment erschien der Butler mit der finsteren Miene eines Mannes, der schlechte Nachrichten überbringen musste.

    „Jane, du wirst im Speisezimmer verlangt“, teilte er dem Hausmädchen mit, das sofort loseilte. „Und du bringst Ihrer Ladyschaft ein Tablett hinaus, Hetty. Sie hat böse Kopfschmerzen und möchte ihren Tee trinken. Lass nur nichts fallen“, fügte er streng hinzu. Sein Blick machte Thea deutlich, dass ihr Lady Darraines Kopfschmerzen offenbar zur Last gelegt wurden.

    Demütig machte sie einen Knicks, aber insgeheim wurde ihr trotz aller Sorgen das Herz leicht, sobald sie mit dem Tablett in den Sonnenschein hinaustrat.

    „Oh, vielen Dank, Hetty“, sagte Lydia leise, als Thea in die Gartenlaube kam.

    Nachdem sie das Tablett auf dem gusseisernen Tisch abgestellt hatte, knickste Thea bescheiden. „Es tut mir sehr leid, Mylady.“

    Lydia schenkte sich eine Tasse wohl duftenden Tees ein und nippte mit offensichtlichem Genuss daran, ohne auf die verführerischen Leckerbissen zu achten, die die Köchin dazugestellt hatte.

    „Was tut Ihnen leid?“, fragte sie geistesabwesend.

    „Dass ich gestern den ganzen Haushalt geweckt und Ihnen Kopfschmerzen verursacht habe.“

    „Die Schuld dafür trifft wohl eher die nächste Generation der Darraines“, sagte Ihre Ladyschaft schmunzelnd.

    Plötzlich ergaben viele Dinge einen Sinn, die Thea bisher nicht aufgefallen waren, weil sie zu sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt gewesen war. Deswegen also konnte Lady Darraine nicht nach Brighton reisen oder im stickigen London bleiben. Sie erwartete den lang ersehnten Erben.

    „Sehr viel länger werde ich es wohl nicht mehr verbergen können.“

    „Von mir wird es niemand erfahren, Mylady.“

    „Sie sind ein gutes Mädchen, Hetty.“

    „Danke, Mylady.“

    „Der Tee hat mir gut getan. Aber das Gebäck nehmen Sie bitte fort, bevor mir wieder unwohl wird.“

    „Jawohl, Mylady. Sollte mich jemand fragen, habe ich Sie nicht gesehen.“

    „Es sei denn, Sir Edward hat seinen Pflichten auch entfliehen können.“

    „Selbstverständlich, Mylady.“

    Thea wusste nur allzu gut, wie es war, sich nach einem Mann zu sehnen. Zwar gab sie sich große Mühe, ihre Herrin nicht zu beneiden, doch sie machte sich nichts vor. Sie würde nie die Gewissheit haben, einen Mann zu lieben, der ihre Liebe erwiderte. Jedenfalls hat es keinen Zweck, das Unmögliche herbeizusehnen, schalt sie sich.

    Um sich von ihren düsteren Gedanken abzulenken, nahm sie sich auf dem Rückweg die Zeit, die hübschen Gartenwege zu bewundern, die Sir Edwards Ahnen hatten anlegen lassen. Fast wäre sie mit Lord Strensham, der aus der anderen Richtung kam, zusammengestoßen.

    „Das trifft sich sehr gut. Ich möchte mit dir reden.“

    Im Gegensatz zu mir, dachte sie beunruhigt.

    „Hast du dich erholt?“, fragte er sie zu ihrer Verblüffung.

    „Es geht mir sehr gut, Mylord“, schwindelte sie.

    „Was hatte der Aufruhr gestern Nacht dann zu bedeuten?“

    Wenn er den Befehlston des Offiziers annahm, war nicht mit ihm zu spaßen. Thea suchte verzweifelt nach einer Ausrede. „Die Hitze hat mir fürchterlich zu schaffen gemacht, Mylord.“

    „Tatsächlich? Ja, es war fast so heiß wie in den Nächten davor. Meinst du nicht auch?“

    „Doch. Ich stimme Ihnen da vollkommen zu.“

    Er nickte grimmig. „Was also hat dir gestern so besonders zu schaffen gemacht?“

    Es kam nicht oft vor, aber jetzt war Thea doch um eine Antwort verlegen. Bevor sie sich eine Geschichte ausdenken konnte, kam er ihr zuvor.

    „Wer hat dir wehgetan, Hetty?“, fragte er ernst.

    Stumm sah sie ihn an. Fast könnte man meinen, ihm läge wirklich etwas an mir, dachte sie. Die Versuchung war groß, ihm von ihren Sorgen zu erzählen.

    „Dass ich das noch mal erlebe“, scherzte er. „Hetty hat es die Sprache verschlagen.“

    Mit einem hilflosen Schulterzucken antwortete sie: „Scheint so.“ Gleichzeitig wünschte sie sich sehnlich, sich an ihn zu schmiegen und seine starken Arme um sich zu spüren.

    „Ich weiß nur nicht, ob das in diesem Fall ein Segen ist.“

    „Ich auch nicht, Mylord.“

    Wieder herrschte Schweigen, nur schienen die Worte, die unausgesprochen in der Luft hingen, auf ihnen zu lasten wie Blei. Unruhig senkte Thea den Blick. Im letzten Moment entschied sie, sich Marcus lieber nicht anzuvertrauen, da sie sich damit nur unnötig in Gefahr bringen würde.

    Miss Rashtons plötzliches Erscheinen erstickte jede weitere Unterhaltung im Keim.

    „Ach, hier sind Sie, Lord Strensham.“

    „Ja, hier bin ich, Miss Rashton“, antwortete er mit sanfter Stimme und wappnete sich für ihren nächsten Gemeinplatz.

    „Was für eine Dreistigkeit! Warum spaziert Lady Darraines Dienstmagd im Garten umher, als hätte sie nichts anderes zu tun?“

    „Das ist mir auch schleierhaft. Vielleicht fragen Sie sie selbst?“

    Sosehr es sie in den Fingern juckte, Miss Rashton eine besonders handfeste Antwort zu geben, beschloss Thea doch lieber, das Feld wortlos zu räumen. Allerdings war es schon zu spät.

    „Nun, was bringt dich her, Mädchen? Und warum belästigst du Seine Lordschaft auf so schamlose Weise?“

    Thea knickste so demütig, wie es ihr mit dem schweren Tablett in den Händen möglich war. Einen Moment lang fürchtete sie, sie würde nicht in der Lage sein, sich wieder zu erheben, ohne das Tablett fallen zu lassen. Doch Marcus stützte sie träge mit einer Hand und ließ sie genauso lässig wieder los. Wie konnte er nur so unbeteiligt aussehen, während ihr selbst schon diese kleine Berührung den Atem nahm?

    „Wenn du das Knicksen unterlässt, während du uns über deine Anwesenheit aufklärst, Hetty, bleibt Lydias Porzellan vielleicht doch noch unversehrt“, bemerkte er spöttisch.

    Thea hoffte inbrünstig, dass die abscheuliche Erbin ihn erhören würde. Verdient hatte er sie.

    „Jawohl, Mylord. Sie ha’m sicher recht. Wie immer“, erwiderte sie unverschämt mit betont breitem Akzent.

    „Natürlich hat er recht, dummes Ding. Und jetzt rechtfertige dich, wenn du kannst, und halte uns nicht länger auf.“

    „Man sagte mir, ich soll Ihre Ladyschaft finden, Miss.“

    „Und? Hast du sie gefunden?“

    „Oh nein, Miss“, antwortete Thea mit unschuldigem Augenaufschlag.

    „Wie ich sehe, ist aus dieser Tasse jedoch getrunken worden“, konterte Miss Rashton. „Ich bin sicher, du hast dir überhaupt nicht die Mühe gemacht, richtig nach Lady Darraine zu suchen.“

    „Immerhin dachte sie daran, wie schade es wäre, den schönen Tee zu vergeuden“, warf Marcus gelassen ein.

    „Deine Herrin wird von deiner Frechheit erfahren, und jetzt geh an die Arbeit“, befahl die erboste Dame hitzig.

    „Aber erst, nachdem du meinem Cousin mitgeteilt hast, dass wir einen Spaziergang am See zu unternehmen gedenken“, fügte Marcus noch rasch hinzu.

    Thea drückte sich gehorsam in die Büsche, um die beiden Herrschaften an sich vorbeizulassen. Da er hier war, um ein Vermögen zu heiraten, kam es ihr recht seltsam vor, dass er sich so sehr gegen die traute Zweisamkeit mit seiner reichen Erbin zu sträuben schien. Fast hatte man den Eindruck, er wollte das Tête-à-Tête von seinem Cousin unterbrechen lassen. Thea machte sich schnell auf, seinen Auftrag auszuführen.

    Später am Nachmittag gesellte Marcus sich zu Ned in die Bibliothek – hier war er zumindest vor Miss Rashton sicher. Trotzdem wollte ihn nicht die Ruhe erfüllen, die er hier sonst immer fand. Zu lebhaft erinnerte ihn dieser Ort an eine ganz andere Frau.

    „Himmel noch mal, setz dich endlich und lauf nicht ständig hin und her. Du wirst noch meinen Teppich abnutzen“, sagte Ned schließlich ungeduldig. „Was ist los mit dir?“

    „Rette mich irgendwie aus dieser verzwickten Lage, und ich verspreche dir, ich bleibe so lange ruhig sitzen, wie du willst.“

    „Ich sage es ja nur ungern, Marcus. Aber ich habe dich gewarnt“, erwiderte Ned spöttisch.

    „Warum fällt es mir nur so schwer, die bittere Pille zu schlucken?“, rief Marcus, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.

    „Die Rashton könnte selbst Napoleon das Fürchten lehren. Du erwartest doch wohl hoffentlich nicht von uns, dich zu besuchen, falls du sie heiratest.“

    „Soll ich lieber das junge Ding heiraten, das Lydia in einem Anfall von Schwachsinn für mich eingeladen hat?“, fuhr Marcus auf.

    „Nein, ich würde dir eher zur Witwe raten.“

    Kopfschüttelnd setzte Marcus sein Auf und Ab fort. „Die möchte eine Liebesheirat eingehen. Und das kann ich ihr leider nicht bieten. Die Rashton werde ich wenigstens nicht verletzen.“

    „Tja, was für ein Pech, dass du dich dann nicht dazu durchringen kannst, ihr auch einen Antrag zu machen, was?“

    „Es heißt nun mal, entweder sie oder der völlige Ruin. Colins Zukunft und das Wohlergehen aller Diener, die auf mich angewiesen sind, hängen davon ab, ob ich einen Weg aus diesem Schlamassel finde.“

    „Aber es muss doch einen anderen Weg geben als ausgerechnet die Heirat mit einem solchen Eisklotz, Marcus“, wandte Ned ein.

    „Wenn dir einer einfällt, bist du klüger als ich.“

    „Was ist denn mit deinem Land? Coke of Norfolk hat seinen heruntergekommenen Besitz auch so lange bearbeitet, bis er Gewinn abwarf, und machte am Ende ein Vermögen.“

    Marcus schüttelte den Kopf. „Du kennst den Zustand meiner Felder nicht.“

    „Der Boden ist gut, und das ist das Wichtigste.“

    „Es hat keinen Zweck. Glaubst du denn, ich hätte diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen? Colin wird bald mit dem Studium fertig sein und heiraten wollen. Wo soll er mit seiner Frau leben?“

    „Ach, es gibt doch genügend Platz für ein Dutzend Familien auf deinem Gut.“

    „Mitten im Staub und der Verwahrlosung, die ich nicht die Mittel habe, zu beseitigen? Keine vernünftige Frau wäre bereit, an so einem Ort zu leben, während wir uns damit abplagen, das Gut zu sanieren. Nicht einmal dann, wenn ich mich bereit erklärte, nie zu heiraten, damit er erben kann.“

    „Du unterschätzt das schöne Geschlecht, lieber Cousin“, wandte Ned ein. Ein versonnenes Lächeln umspielte seine Lippen bei der Vorstellung, wie seine entschlossene Gattin auf eine solche Herausforderung antworten würde.

    „Lydia ist die große Ausnahme“, tat Marcus seinen Einwurf ab, und sein Blick war voller Zuneigung.

    Ned schien zur Abwechslung einmal sehr zufrieden mit der Antwort seines Cousins, doch dann sagte er warnend: „Du kannst die Liebe nicht deinem Willen unterordnen, als wäre sie einer deiner Infanteristen, Marcus.“

    „Liebe gibt es nur in schlechten Romanen und den Köpfen einfältiger Schulmädchen.“

    „Vielen Dank“, meinte Ned trocken. „Zählst du Lydia und mich auch dazu?“

    Marcus lachte. „Ihr seid die Ausnahme, die die Regel bestätigt, mein Lieber.“

    „Wie freundlich“, kam die ironische Antwort.

    Marcus wandte sich plötzlich entschlossen in Richtung Tür. „Ich reite aus.“

    „Dem Himmel sei Dank“, rief sein Cousin ihm nach. „Vielleicht hilft es dir ja, ein wenig Dampf abzulassen!“

    Bei jedem anderen Mann hätte Ned geargwöhnt, er litte unter Liebeskummer. Aber nicht bei Marcus. In seinem Fall waren wohl die schwierigen Umstände schuld an seiner Rastlosigkeit.

    Am Sonntagmorgen erschien ein Fremder in der Kirche. Thea erschrak so sehr, dass sie vorübergehend sogar Marcus vergaß, der dabei war, seiner Erbin unverhohlen den Hof zu machen. Der seriös scheinende Mann war dunkelhaarig wie Marcus auch – was überhaupt nichts zur Sache tut, schalt Thea sich.

    Von mittlerer Größe und recht mager, besaß er ein eher ausdrucksloses Gesicht, aber er erwiderte das Lächeln des Vikars freundlich und nahm Platz. Als er den Kopf senkte, um zu beten, ermahnte Thea sich, Ruhe zu bewahren. Sie musste endlich aufhören, in jedem Fremden einen Feind zu sehen und vor Aufregung fast zu sterben. Seit drei Monaten hatte sich kein Verfolger gezeigt, was bedeuten konnte, dass ihre Feinde aufgegeben hatten.

    „Er wohnt im ‚Crown‘“, flüsterte Carrie ihr zu, die Theas Blick gefolgt war. „So erschüttert war er über den Tod seiner Frau, der arme Mann. Die Ärzte haben ihm geraten, sich auf dem Land zu erholen. Er heißt Carter.“

    Entschlossen schüttelte Thea ihre Ängstlichkeit ab und nahm sich nach dem Gottesdienst fest vor, sich ihren einzigen freien Nachmittag im Monat nicht verderben zu lassen. Außerdem würde ihr dann für einige kostbare Stunden der widerliche Anblick eines gewissen bedenkenlosen Mitgiftjägers erspart bleiben. Sie ließ sich von der Küchenmagd Brot, Käse und einen Apfel mitgeben, stibitzte ein Buch aus der Bibliothek und huschte davon, um alles in Ruhe zu genießen.

    Um von niemandem gesehen zu werden, der diesen sonnigen Tag ebenfalls zu einem Spaziergang nutzen mochte, zog sich Thea ein Stück weit in den Wald zurück, der sich auf Rosecombe befand. Unter einer riesigen Eiche ließ sie sich nieder und nahm ihren Imbiss ein. Mit einem zufriedenen Seufzer öffnete sie ihr Buch und vertiefte sich in die Abenteuer der fünf Bennet-Schwestern, deren größte Sorge darin bestand, einen reichen Ehemann zu finden.

    In bedrückter Stimmung unternahm Marcus einen ausgiebigen Spaziergang über die Ländereien seines Cousins, während er seine eigene Torheit zu verstehen suchte. Schon zwei Mal hatte er im Begriff gestanden, Miss Rashton um ihre Hand zu bitten, und war jedes Mal im letzten Augenblick davor zurückgeschreckt. Zuerst redete er sich ein, er könne ihr den Zustand seines Vaterhauses nicht zumuten. Dann hatte er sich schon fast dazu durchgerungen, war sogar auf dem Weg zu besagter Dame, da sah er plötzlich Hetty den Gang herunterkommen. Aus irgendeinem Grund ging es danach über seine Kräfte, Miss Rashton schönzutun.

    Seine Schulden lasteten immer noch auf ihm, und die Mittel, sich davon zu befreien, waren praktisch nicht vorhanden. Sosehr er sich jedoch zu der einzig möglichen Lösung zu zwingen versuchte, so unmöglich erschien sie ihm jetzt. Gedankenversunken ging er weiter, bis er fast den Rand des kleinen Waldes erreichte, der sich auf Neds Besitz befand. Tief einatmend wurde Marcus plötzlich bewusst, was für ein herrlicher, sonniger Nachmittag es doch war. Von solchen Nachmittagen hatte er als Major mit seiner Armee in den Ebenen Spaniens – halb verhungert, fiebrig und erschöpft – nur träumen können. Damals wäre ihm ein Tag in England mit der milden Sonne und dem guten Essen wie ein Geschenk Gottes erschienen. Trotzdem war das Leben einfacher gewesen, selbst ohne Nahrung, ohne Geld und ohne Gepäck. Man überlebte trotzdem, um am nächsten Tag wieder zu kämpfen.

    Dass er hier im Wald unter der größten Eiche ausgerechnet die fest schlafende Hetty vorfand, kam ihm fast wie ein Wink des Himmels vor. Er sog ihren Anblick ein wie ein Verliebter den seiner Auserwählten. Ohne die unmögliche kleine Haube, die Hetty sonst immer trug, schimmerten die braunen Locken, die sie zu einem lockeren Knoten hochgebunden hatte, rötlich in der Sonne. Das plötzliche Verlangen, ihr seidiges Haar zu streicheln, war so übermächtig, dass er beinahe die Hand danach ausstreckte.

    Reiß dich zusammen, wies er sich streng zurecht und wollte sich abwenden. Doch seine Füße wollten ihm nicht gehorchen. Statt so schnell wie möglich das Weite zu suchen, fand Marcus sich plötzlich dicht neben Hetty wieder und labte sich an ihrem Anblick, als wäre es die letzte Gelegenheit für ihn. Er wusste bereits, dass sie eine schlanke Gestalt besaß, die für seinen inneren Frieden dennoch viel zu aufregende Rundungen aufwies. Gegen seinen Willen musste er daran denken, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte. Hastig wandte er den Blick von ihrem verführerischen Anblick ab. Erst da fiel ihm das Buch in den vom Schlaf schlaffen Händen auf.

    Lächelnd beugte er sich vorsichtig vor, um den Titel zu lesen. Überrascht erkannte er einen Roman, der auch ihm mit seinem sprühenden Witz und seiner Warmherzigkeit große Freude bereitet hatte. Beim Zurücktreten brach ein Zweig unter seinem Fuß, und bevor Marcus Gelegenheit hatte, sich aufzurichten, erwachte seine kleine Dienstmagd aus ihrem Schlummer.

8. KAPITEL
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    „Spionieren Sie, Mylord?“, fragte Thea, noch ein wenig benommen vom Schlaf.

    „Sollte ich denn?“, konterte er.

    Seine tiefe Stimme ließ ihr Herz schneller schlagen. Hastig kam Hetty auf die Füße. „Nein, nein. Sie haben mich nur erschreckt.“

    „Warum denn nur? Du verbirgst doch ganz sicher nichts.“ Er hob viel sagend die Augenbrauen. „Oder, Hetty?“

    „Ich verberge nicht das Geringste“, entgegnete sie ruhig.

    Einen Moment lang betrachtete er sie nachdenklich. „Hast du noch nie davon gehört, dass geteiltes Leid nur halbes Leid ist?“

    „Schon“, sagte sie, scheinbar gleichgültig. „Aber ich glaube es nicht.“

    „Versuch es doch einfach mal. Vielleicht fühlst du dich dann besser.“

    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, denn Marcus kam näher und hob mit sanftem Druck ihr Kinn an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. Einerseits wäre sie gern geflohen vor seinem viel zu klugen Blick, andererseits hätte sie stundenlang so stehen bleiben können, wenn er nur bei ihr war und sie berührte.

    „Das bezweifle ich, Mylord“, antwortete sie mit rauer Stimme. Als er sie losließ, sah Hetty die Enttäuschung in seinen Augen und war fast versucht, ihn zurückzuhalten. Stattdessen ballte sie die Hände zu Fäusten, um sie nicht flehend nach ihm auszustrecken. „Stellen Sie besser keine Fragen, Mylord.“

    „Aber was geschieht dann mit meiner unstillbaren Neugier?“, fragte er spöttisch.

    „Geben Sie ihr das Gnadenbrot.“

    Er lachte leise und setzte sich auf einen uralten Baumstumpf.

    „Du hast dich verraten, Hetty. Mir kannst du nicht länger weismachen, dass du ein armes, ungebildetes Dienstmädchen bist.“

    Es fiel Thea plötzlich schwer, sich auf seine Worte zu konzentrieren, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, sein dunkles, in der Sonne schimmerndes Haar zu bewundern. Bei einem so attraktiven, sinnlichen Mann könnte jede Dame ihre gute Erziehung vergessen. Fast vergessen, ermahnte sie sich. Sie versuchte, ihre widerspenstigen Gedanken zu zügeln. Was fragte er sie gerade? Rasch nahm sie Zuflucht zu den Lügen, die sie ihm bereits aufgetischt hatte.

    „Ich sagte Ihnen doch, ich lernte bei meiner letzten Herrin Lesen und Schreiben, Mylord“, erinnerte sie ihn.

    „Und doch ist deine Arbeit hier nur die eines einfachen Hausmädchens.“

    Sie zuckte die Achseln. „Was bleibt einem anständigen, mittellosen Mädchen übrig?“

    Nachdenklich betrachtete er ihr glänzendes braunes Haar, die fein geschnittenen Gesichtszüge und die anmutige Gestalt. Dann nickte er bedächtig, als wäre er zu einer Einsicht gekommen.

    „In einer besseren Welt gäbe es für Frauen mit deinen Talenten viele Möglichkeiten, sich selbst zu ernähren. Leider nicht in der unseren. Nur eine achtbare Heirat mit einem Mann deines Standes stünde dir noch offen.“

    Sie antwortete nicht. Wie sollte sie auch, ohne ihm zu verraten, dass er selbst der Mann war, den sie gerne heiraten würde? Hastig wechselte sie das Thema.

    „Wollen Sie mir nicht von Ihrem Leben in der Armee erzählen?“ Sie setzte sich ganz selbstverständlich neben ihn, als gäbe es nichts Schicklicheres als ein Plauderstündchen zwischen einem vornehmen Herrn und der Bediensteten seines Cousins.

    Ein düsterer Schatten huschte über Marcus’ Gesicht. Offensichtlich musste er sich einen Ruck geben, um Thea zu antworten.

    „Es war oft sehr mühsam und nicht selten erschreckend und brutal. Der Krieg ist ein grausames Geschäft, Hetty. Und hier in ihrer Heimat müssen die Soldaten feststellen, dass es keinen Platz mehr für sie gibt. Das Los der Offiziere ist allerdings meist sehr viel besser. Zwar sind wir nur von geringem Nutzen und gereichen niemandem zur Zierde, aber zumindest hungern wir nicht.“

    Es gab niemanden im ganzen Königreich, der nicht von den hohen Verlusten während der Kämpfe auf der Iberischen Halbinsel gehört hatte. Thea vermochte sich vorzustellen, wie unerträglich das Soldatendasein für einen einfühlsamen Mann gewesen sein musste. Marcus war nicht der oberflächliche Mitgiftjäger, der zu sein er vorgab. Nein, er war jeder Zoll der schneidige, mutige Major Ashfield, der sie immer noch faszinierte.

    Miss Rashton weiß einen solchen Mann überhaupt nicht zu schätzen, überlegte sie und wünschte sich, sie könnte der unerträglichen Frau gründlich die Meinung sagen. Als sie Marcus’ aufmerksamen Blick auf sich ruhen sah, bemühte sie sich, eine gelassene Miene aufzusetzen. Wenn sie Rosecombe nicht mit einem gebrochenen Herzen verlassen wollte, musste sie Marcus gegenüber gleichgültiger werden.

    Die Stille des schönen Tages wurde durch nichts gestört. Thea versuchte, den Augenblick zu genießen, ohne an ihre Zukunft zu denken. Erst unter den schwierigen neuen Umständen war ihr klar geworden, wie viele Vorrechte sie in ihrem früheren Leben genossen hatte. Sie nahm sich fest vor, sollte sie je ihre ehemalige Position zurückgewinnen, niemals die schmerzlichen Lektionen zu vergessen, die sie als Dienstmädchen gelernt hatte.

    Marcus konnte sich den Spott seiner Freunde lebhaft vorstellen, sollte er ihnen erzählen, dass er in der Gesellschaft eines bescheidenen Dienstmädchens so viel Frieden empfunden hatte wie schon seit Jahren nicht mehr. Vor allem würden sie seine Behauptung anzweifeln, ihr sprühender Witz und ihre spitze Zunge faszinierten ihn sogar noch mehr als ihre attraktive Erscheinung.

    Mit ihr kam keinen Augenblick Langeweile auf. Dass er sie sich insgeheim in den verführerischsten Kleidern vorstellte, wie sie ihn – zur Abwechslung einmal – voller Bewunderung anblickte, geschah sicher auch nicht aus völlig selbstlosen Gründen. Sehr niedere Gefühle erfassten ihn, denn seine beklagenswerte Vorstellungsgabe gaukelte ihm vor, Hetty läge unter ihm und biege sich ihm heiß vor Verlangen entgegen. Hastig wandte er den Blick von ihr ab, um die erwachende Leidenschaft zu zügeln. In nur etwa einer Woche würde er abreisen, ob nun mit Verlobter samt prächtiger Mitgift oder nicht, und das musste er tun, ohne Hetty Smith einen weiteren Gedanken zu schenken. Sowohl zu ihrem Besten wie zu seinem.

    Falls er Miss Rashton dann doch nicht ertrug, würde er eben eine Erbin finden müssen, deren Gegenwart er die nächsten dreißig oder vierzig Jahre erdulden konnte.

    „Lydia wird mich schelten, weil ich meinen Posten verlassen habe.“ Er verscheuchte mühsam die bedrückenden Gedanken. „Und ich könnte mir denken, das Haus putzt sich nicht allein.“

    Thea unterdrückte ein Lächeln. Wie typisch für einen Mann! Obwohl er selbst sie die ganze Zeit mit seinen Geschichten festhielt, stellte er es so hin, als wäre sie die Pflichtvergessene.

    „Ja“, stimmte sie ihm in gespieltem Ernst zu. „Es erwarten mich so viele angenehme Aufgaben, dass dieser entzückende Roman und mein kostbarer freier Nachmittag im Vergleich dazu völlig ihren Reiz verlieren.“

    „Du musst ja fast verzweifeln über diesen freien Nachmittag. Ich hoffe, es ist der einzige in dieser Woche“, bemerkte er schmunzelnd.

    Wenn Marcus vergaß, den strengen, überkorrekten Aristokraten zu spielen, war er sehr gefährlich. Alle Damen mit imposanter Mitgift würden sich begeistert auf ihn stürzen, sobald er den Fuß in einen Londoner Salon setzte. Der Gedanke bekümmerte sie mehr, als sie zugeben mochte.

    „Dennoch werde ich noch eine Weile bleiben“, fuhr Thea leichthin fort. Je eher er ging, desto schneller könnte sie sich wieder fangen.

    Doch er machte keine Anstalten, sie sich selbst zu überlassen. „Ned erzählte mir vorhin von einigen verdächtigen Fremden, die in der Gegend gesehen wurden. Du solltest nicht allein sein, bis die Konstabler sie kontrolliert haben“, sagte er schroff.

    Trotz seines strengen Tons sah Thea dankbar ein, dass er nur besorgt um sie war, und ließ sich von ihm wenigstens bis zum See zurückbegleiten. Schweigend schlenderten sie nebeneinander her, und je näher sie Rosecombe kamen, desto mehr gewann der verschlossene, arrogante Aristokrat in Marcus die Oberhand.

    „Hier bin ich in Sicherheit“, sagte Thea schließlich an einer Stelle, von der aus man das Herrenhaus sehen konnte.

    „Es müsste wohl ein sehr kühner Schurke sein, der sich so nah an das Haus wagen würde“, bemerkte er nachdenklich.

    „Am besten setze ich mich auf die Bank dort drüben, wo mich niemand sehen und ich in Ruhe weiterlesen kann. Vielen Dank für Ihre Begleitung, Mylord.“

    Er verbeugte sich höflich, während sie bedauernd an die ungezwungene Atmosphäre im kleinen Wäldchen dachte. Jetzt waren sie wieder Herr und Bedienstete, zwischen denen es keine Gemeinsamkeiten geben konnte. Für Thea hatte der Tag all seine Wärme verloren.

    „Wenigstens dafür sollte ich dankbar sein, nicht wahr?“, meinte er rätselhaft und küsste ihre von der Arbeit raue Hand.

    Doch sobald er sich abwandte, entfuhr Thea unwillkürlich ein schwacher Protestlaut. Sofort drehte Marcus sich wieder um, fast als hätte sie die Hand ausgestreckt und ihn zurückgehalten. Entsetzt sah sie ihm in die Augen.

    „Warum hast du mich nicht gehen lassen?“, sagte er leise und war im nächsten Moment bei ihr, als könnte er nicht von ihr lassen, auch wenn sein Leben davon abhinge.

    „Ich weiß es nicht“, brachte sie kaum hörbar hervor und hob den Kopf in einer unbewussten Einladung.

    „Ich kann dir nicht widerstehen.“ Seine Stimme klang rau.

    Keiner von beiden hätte später sagen können, wie es geschah. Ihre Lippen trafen sich zu einem Kuss, der all die Sehnsucht ausdrückte, die sie zueinander trieb. Beim letzten Mal hatte Theas Kuss ihre Unerfahrenheit gezeigt. Sie war halb erstaunt gewesen über die Glut, die es zwischen Mann und Frau geben konnte, und halb verängstigt über die Heftigkeit, mit der Marcus ihre Lippen suchte. Doch jetzt war sie bereit für alles und wollte nicht, dass er sich zurückhielt. Ich brauche ihn, dachte sie, schockiert über sich selbst, ich brauche ihn so sehr.

    Er drang behutsam mit der Zunge zwischen ihre geöffneten Lippen.

    „Oh ja“, seufzte sie, als er sie kurz darauf freigab, um Atem zu schöpfen. Jedes Schamgefühl vergessend, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und holte sich den nächsten Kuss.

    Noch nie hatte Marcus eine Frau so leidenschaftlich begehrt.

    „Langsam, mein Liebling“, hörte er sich flüstern und wunderte sich, was er sich dabei dachte, sie mit einem so intimen Kosewort zu bedenken.

    Wieder küsste er sie, um sich von seinen gefährlichen Gedanken abzulenken. Er kannte keine Frau, die seine Liebkosungen mit einer derart berauschenden Hingabe erwiderte. Tatsächlich ließ sich ein Kuss von Hetty so wenig vergleichen mit allem, was er bisher erfahren hatte, dass er ihm schien wie sein erster Kuss.

    Seine Zärtlichkeit überwältigte Thea, weil sie ihr zeigte, wie wenig er in ihr das Dienstmädchen sah. Doch dann stockte ihr der Atem, und ihr Herz klopfte heftig, denn Marcus drückte sie noch fester an seine starke Brust. Genüsslich atmete sie seinen Duft ein und kostete jeden Moment aus.

    Aus Zärtlichkeit wurde etwas Drängenderes. Marcus ließ die Hände über ihren Rücken gleiten, dann über ihren Nacken und ihr Gesicht. Plötzlich sehnte Thea sich mit jeder Faser nach etwas, das sie sich selbst nicht ganz erklären konnte. Ihr wurde überall heiß, wo er sie berührte. Schwer atmend löste er sich von ihrem Mund und presste zarte kleine Küsse auf ihren Hals. Gleich darauf spürte sie seine Hände auf ihren Brüsten. Vor Verlangen sog sie scharf die Luft ein. Ohne zu überlegen, was sie tat, bog sie sich ihm schamlos entgegen. Wie aus weiter Ferne warnte sie eine innere Stimme davor, sich nicht zu etwas verführen zu lassen, dessen Folgen sie nicht absehen konnte. Doch sie war bereits verloren, sie spürte nur Marcus’ Liebkosungen und plötzlich auch die milde Sommerluft an ihren nackten Brüsten.

    Er war so zielsicher, so unbeirrt in allem, was er tat, dass ihr nicht der Gedanke kam, er täte etwas Unschickliches. Im nächsten Moment keuchte sie erregt auf, denn seine Hände wurden von seinem Mund abgelöst. Der sanfte Druck seiner Lippen auf ihrer empfindsamen Brustknospe ließ eine Flamme der Lust in Thea auflodern. Selbstvergessen fuhr sie Marcus durch das dichte dunkle Haar, während er nicht aufhörte, sie mit Lippen und Zunge in Ekstase zu versetzen. Die Heftigkeit ihrer Gefühle verängstigte sie. Und doch konnte sie nicht genug von ihm bekommen.

    „Küss mich“, flehte sie ihn an. Ihre eigene Stimme – heiser und drängend – klang ihr fremd in den Ohren.

    Marcus ließ sie nicht lange warten. Sein Kuss war wie ein Tropfen Wasser für einen Verdurstenden. Thea erwiderte die heiße Liebkosung mit der gleichen ungebändigten Leidenschaft. Ein leises Stöhnen entfuhr ihr, denn Marcus presste sie erneut hart an sich. Sie spürte seine Erregung und sah die Röte auf seinen Wangen.

    „Oh ja“, keuchte sie unbeherrscht. Sie besaß nicht die Kraft, irgendetwas vor diesem Mann zu verbergen, der in wenigen Minuten eine andere Frau aus ihr gemacht hatte.

    Einen köstlichen Moment lang schien es so, als würde auch er sich nicht zurückhalten können. Doch dann wurde sein Kuss sanfter. Behutsam versuchte Marcus, sie mit seinen Berührungen zu beruhigen, nicht zu entflammen. Die Ernüchterung war so groß, dass Thea ein Schluchzen unterdrücken musste. Gleich würde er etwas Freundliches bemerken, das seine Zurückweisung zu einer Lappalie herunterspielen sollte, obwohl sie in Wirklichkeit die größte Enttäuschung war, die sie je erfahren hatte.

    „Sie haben natürlich viel wichtigere Dinge zu tun, Lord Strensham“, sagte sie kühl und abweisend.

    „Nein“, antwortete er heiser.

    Sie spürte das tiefe Vibrieren seiner Stimme an ihren immer noch empfindsamen Brustspitzen.

    „Sie küssen sehr viel besser als Ihr Cousin, Mylord“, warf sie ihm an den Kopf und löste sich entschlossen aus seiner Umarmung.

    „Ich bringe Ned um“, entfuhr es ihm. Seine grauen Augen blitzten wild auf vor Wut. 

    „Nicht Sir Edward“, stellte sie hastig richtig. „Der Captain.“

    „Dann werde ich eben Nick umbringen. Nachdem ich dich erwürgt habe.“

    Mit zitternden Fingern knöpfte sie ihr Kleid zu und hoffte inbrünstig, dass ihre wackligen Beine ihr nicht den Dienst versagten. Ein Blick in Marcus’ Augen zeigte ihr nicht nur heiße Wut, sondern auch einen hastig unterdrückten Schmerz, der ihr durch und durch ging. Sie hätte ihn lieben können, wenn er sie nur ließe.

    „Es ist nicht wahr“, gestand sie schließlich leise ein.

    „Nein“, meinte er mit einem schweren Seufzer. „Ich traue es ihm auch nicht zu.“ Marcus fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Du hättest mich gehen lassen sollen“, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu.

    „Ja. Bitte gehen Sie jetzt.“ Trotz des intimen Kusses konnte sie es nicht über sich bringen, ihn zu duzen. Der vermeintliche Standesunterschied verbot es, und Thea sah sich nicht in der Lage, das zu ändern.

    „Und soll ich auch einfach die Uhr zurückdrehen, als wäre nichts geschehen? Du magst ja zu solchen Zauberkunststücken imstande sein, aber so etwas geht über meine Kräfte.“

    „Es ist ja nichts geschehen“, erwiderte sie fast vorwurfsvoll.

    „Wie denn auch? Ich kann dich nicht heiraten, kleiner Dummkopf. Es fehlen mir die Mittel, die Menschen zu ernähren, die von mir abhängig sind, geschweige denn dich.“

    Stolz hob sie das Kinn. Abhängig wollte sie von niemandem sein. „An Ihrer Stelle würde ich mich erst einmal vergewissern, ob ich Sie überhaupt will, Mylord“, konterte sie gekränkt, wandte sich ab und schritt mit einer Erhabenheit davon, als wäre sie mindestens von königlichem Geblüt.

    „Touché“, sagte er leise, den Blick unwillkürlich auf ihre sanft schwingenden Hüften gerichtet.

    Sofort erwachte wieder sein Verlangen. Hetty war nicht nur das ungewöhnlichste Dienstmädchen, das er kannte, sondern auch die einzige Frau, die ihn aus seiner Einsamkeit hätte erretten können. Trotzdem musste er ihr den Rücken kehren, als bedeute sie ihm nichts. Seine Erfahrung ließ ihn nicht daran zweifeln, dass Hetty ihn genauso begehrte wie er sie, doch sie würden beide darüber hinwegkommen – im Laufe der Zeit.

    Sobald sie nicht mehr in Sichtweite war, legte Thea die Hand an die Lippen, die noch immer geschwollen waren von Marcus’ wilden Küssen. Sie erinnerte sich an das Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut und lächelte selbstvergessen vor sich hin wie ein liebeskrankes Schulmädchen.

    Sobald sie an seine Küsse dachte, ging ihr Atem wieder unregelmäßig, und die Knie wurden weich. Leise stöhnend schloss sie die Augen. Irgendwie musste sie es schaffen, Marcus und seiner verheerenden Wirkung auf sie standzuhalten.

    Sie setzte sich auf eine Steinbank. Mit großer Mühe versuchte sie, sich auf den Helden in ihrem Roman zu konzentrieren, doch auch der faszinierende Mr. Darcy vermochte nicht, sie ein Paar lachender oder vor Leidenschaft glühender grauer Augen vergessen zu lassen. Heute hatte sie einen Blick hinter die kühle Fassade werfen und den sorglosen Gentleman entdecken dürfen, der er früher einmal gewesen sein musste. So viel war jedoch inzwischen in seinem Leben geschehen, dass er sich nur selten zu einem Lächeln durchrang. Umso mehr bedeutete es Thea, in die Gunst dieses seltenen Lächelns gekommen zu sein.

    Vielleicht fühlte sie sich so zu ihm hingezogen, weil das Schicksal mit ihnen beiden nicht sehr behutsam umging. Auch Marcus war in Reichtum aufgewachsen, nur um später gerade von denen beraubt zu werden, die eigentlich seine Beschützer hätten sein sollen. In mancherlei Hinsicht hatte sich vieles in ihrer beider Leben ähnlich entwickelt, doch ansonsten standen Welten zwischen ihnen.

    Mit einem tiefen Seufzer beugte sie sich wieder über ihren Roman. Schließlich ließ sie sich von der Geschichte doch so sehr faszinieren, dass sie das Abendessen verpasste. Hungrig und verärgert begab sie sich auf ihr Zimmer. Als gäbe es nicht schon genug andere Ursachen für eine schlaflose Nacht.

    Lydia hatte im Laufe des Abends mit großer Genugtuung beobachten können, wie Miss Rashton sich erfolglos bemühte, die Aufmerksamkeit ihres Verehrers zu erringen. Am Ende zog die erboste Erbin sich beleidigt zurück. So ist es schon besser, dachte Lydia zufrieden.

    „Ich hatte schon immer ein ungutes Gefühl, was Marcus’ haarsträubende Idee angeht“, teilte sie ihrem Gatten mit, während sie dabei waren, sich ebenfalls zu Bett zu begeben.

    „Welche seiner vielen haarsträubenden Ideen meinst du?“, erkundigte sich Ned, in Gedanken allerdings viel mehr mit dem hinreißenden Anblick beschäftigt, den seine Frau in ihrem hauchdünnen Nachthemd bot.

    „Nun, die Idee mit der Vernunftehe natürlich“, antwortete sie streng. „Ich wünschte, du würdest mir ein wenig mehr Aufmerksamkeit schenken.“

    „Aber das tue ich doch, mein Liebes. Glaube mir, die eifrigste Aufmerksamkeit“, versicherte er ihr mit einem Blick, der keinen Zweifel daran ließ, was seine besonders eifrige Aufmerksamkeit erregte.

    Sie drohte ihm amüsiert mit dem Finger. „Du wirst doch wohl einige Minuten den Problemen deines Cousins widmen können, wenn wir die ganze Nacht für uns haben“, schalt sie in gespielter Strenge.

    „Wer kann das wissen?“, wandte er ein. „Vielleicht schreit das verflixte Hausmädchen wieder das Haus zusammen.“

    „Das wagt sie nicht. Miss Rashton und Marcus würden sie dafür vierteilen lassen“, sagte Lydia schmunzelnd.

    „Na, dann haben sie ja doch etwas gemeinsam.“

    „Also gibst du zu, dass sie überhaupt nicht zusammenpassen!“, rief Lydia triumphierend.

    „Aber natürlich. Marcus würde das Frauenzimmer erwürgen, bevor die Tinte im Heiratsregister ganz trocken wäre.“

    „Dann müssen wir ihm diesen absurden Plan ausreden, Ned.“

    „Wenn es ein so absurder Plan ist, warum warst du dann einverstanden, diese seltsamen Geschöpfe einzuladen?“, beschwerte er sich.

    Lydia schüttelte den Kopf, fassungslos über seine Dummheit. „Weil er selbst einsehen sollte, wie unsinnig das alles ist.“

    Ned rieb sich nachdenklich die Stirn. „Er fragt sich, ob seine Ländereien mit der Zeit genug abwerfen könnten, wenn er sich selbst darum kümmert. Also ist er vielleicht doch nicht so versessen darauf, eine reiche Erbin einzufangen, wie du glaubst.“

    Lydia klatschte begeistert in die Hände. „Ich hoffe, du hast ihn ermutigt.“

    „Ich habe ihm nicht verhohlen, dass ihn sehr harte Arbeit erwartet, die sich womöglich jahrelang nicht auszahlen wird. Aber ich werde ihm das Geld für die neuen Maschinen und gutes Saatgut leihen, ohne auf sein hartnäckiges Nein zu achten.“

    „Das muss ihm Verdruss bereitet haben“, sagte Lydia mitleidig.

    „Oh ja. Er hasst es, jemandem etwas zu schulden, und ist der dickköpfigste Esel, den ich kenne.“

    „Im Gegensatz zu seinem Cousin“, schmeichelte seine liebevolle Gattin und war es erst einmal zufrieden, das Thema fallen zu lassen und die restliche Nacht sehr viel angenehmer und ohne viele Worte zu verbringen.

9. KAPITEL
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    Marcus lag, lange nachdem der übrige Haushalt sich zurückgezogen hatte, hellwach in seinem Bett und versuchte, das Unmögliche zu begreifen. Seine lächerliche Besessenheit von Hetty Smith musste unverzüglich aufhören. Doch selbst wenn er sein Verlangen nach dieser kleinen Sirene unterdrücken konnte, blieb sie ihm ein Rätsel.

    Widerwillig hatte sie zugeben müssen, schreiben und lesen zu können. Also war sie damals in der Bibliothek tatsächlich in ein Buch vertieft gewesen. Und folglich konnte das bescheidenste aller Dienstmädchen im Haushalt der Darraines tatsächlich Vergil im Original lesen. Allerdings hätte sich keine ältere Dame, so freundlich sie auch gewesen sein mochte, je die Mühe gemacht, einem Findling die klassischen Sprachen beizubringen.

    Unvermittelt setzte er sich im Bett auf und blickte in die Dunkelheit hinaus, einen leisen Fluch auf den Lippen. Jetzt, da er nicht von ihrer verführerischen Gegenwart abgelenkt wurde, erkannte er plötzlich, dass Hetty ebenso wenig an das Leben eines hart arbeitenden Bediensteten gewöhnt war wie er. Seit jener ersten Nacht in der Hütte hatte sie ihm vielmehr schamlos nur Lügen aufgetischt.

    Nun brauche ich nur noch herauszufinden, sagte er sich grimmig, was eine Dame von Stand dazu verleiten mag, ihre gute Erziehung zu vergessen und sich freiwillig als Dienstmädchen zu verdingen. Dann kann ich vielleicht endlich einschlafen.

    „Es ist etwas Schockierendes geschehen, Marcus! Oder hast du es schon gehört?“, fragte Lydia am folgenden Morgen und vereitelte so seine Absicht, sich für einen Morgenritt ungesehen aus dem Haus zu schleichen.

    „Unser werter Prinzregent hat seine Schulden bezahlt“, antwortete er leichthin.

    „Natürlich nicht, du Esel. Eher stürzt der Himmel ein.“

    „Was könnte dich dann so aufregen, dass du schon vor zehn Uhr auf den Beinen bist, Lydia? Und beeile dich bitte, ich möchte mir mit Ned und dem Verwalter die Ländereien anschauen. Wir würden eigentlich gern anfangen, bevor es dunkel wird.“

    „Sehr höflich bist du ja nicht, Marcus“, schmollte sie, fuhr aber aufgeregt fort: „Ich bin ganz außer mir. In letzter Zeit geschehen ständig skandalöse Dinge. Vor einigen Monaten ist doch zum Beispiel eine Miss Hardy spurlos verschwunden, eine reiche Erbin aus London. Du hast sicher davon gehört. Man weiß nicht, ob sie vor einer Heirat mit ihrem Vormund fliehen wollte oder ob sie einen anderen Grund gehabt hat. Vielleicht hat man sie ja auch entführt. Und was ist gestern Nacht bei uns, in unserer nächsten Nachbarschaft geschehen?“, rief sie dramatisch. „Die Nichte des Squire wurde entführt! Als ob das arme Ding nicht schon genug durchzustehen hat mit dem Verlust ihres Mannes. Und dann ist auch noch ihr Kind an Typhus erkrankt.“

    Bestürzt sah Marcus sie an. Was konnte die untröstliche Witwe getan haben, um so etwas zu verdienen? Mrs. Townley war nicht nur bettelarm und somit kaum das richtige Opfer für einen Entführer, der es auf Lösegeld abgesehen hatte, sondern verließ auch kaum je das Herrenhaus ihres Onkels, nicht einmal, um zur Kirche zu gehen.

    „Wie viel wird verlangt?“

    „Das ist ja das Seltsame. Sie wurde gestern Abend aus Squire Banks’ Garten verschleppt, doch eine halbe Stunde später fand man sie in der Nähe der Gemeindewiese wieder. Natürlich war die Ärmste völlig hysterisch, wie nicht anders zu erwarten. Dieser komische Mann, der im ‚Crown‘ abgestiegen ist, hat sie entdeckt. Carter heißt er, glaube ich.“

    „Haben sie die Konstabler über den Vorfall unterrichtet?“

    „Aber ja, doch die fanden keine Hinweise, und von der armen Mrs. Townley bekommen sie kaum ein vernünftiges Wort heraus. Sie konnte nur sagen, die Männer trugen Masken und sprachen nicht. Wir müssen zumindest dem Himmel danken, dass sie ihr nichts angetan haben.“

    „Ja“, erwiderte Marcus grimmig.

    Er überlegte angestrengt. Hinter dieser Geschichte steckte mehr als nur eine verpfuschte Entführung. Ohne sich genau erklären zu können, warum, ahnte Marcus, dass die Angelegenheit ihn persönlich betraf.

    „Und was wird man unternehmen?“

    Achselzuckend meinte Lydia: „Alles, was möglich ist, nehme ich an. Ned hat mir befohlen, mich nicht vom Haus zu entfernen, außer mir folgen die Hälfte der Dienerschaft und die meisten Stallburschen auf den Fersen.“

    „Dann tu ein einziges Mal, was von dir verlangt wird, Lydia“, herrschte Marcus sie an. „Du wärst ein großartiges Opfer für solche Schurken.“

    „Nicht so großartig wie deine Erbinnen“, neckte sie ihn.

    „Ned und ich bleiben heute besser zu Hause“, überlegte er laut.

    Verärgert biss Lydia sich auf die Zunge. Wie hatte sie nur so unklug sein können, ihm seinen Ausflug zu verderben?

    „Ach, kein Entführer würde sich an deine Miss Rashton heranwagen“, sagte sie schnippisch. „Und sollte es doch jemand tun, würde er uns dafür bezahlen, sie zurückzunehmen.“

    Halb entrüstet, halb amüsiert schüttelte Marcus den Kopf. „Lydia, du bist das unmöglichste Frauenzimmer, das ich kenne. Wie Ned es schafft, dir nicht den Hals umzudrehen, werde ich nie verstehen.“

    Lydia zuckte nur wieder die Schultern und lächelte schelmisch. „Mit ein bisschen Glück bekommen deine kostbaren Erbinnen Angst, sobald sie von der Entführung hören, und befreien uns von ihrer Gegenwart“, sagte sie hoffnungsvoll.

    Nach einem Tag, der für alle aufreibend gewesen war, fielen Theas blasses Gesicht und die Schatten unter ihren Augen glücklicherweise niemandem auf. Mrs. Townleys Entführung hatte sie zutiefst erschüttert. In dieser Nacht schlief sie sogar noch schlechter. Beunruhigende Gedanken gingen ihr durch den Kopf und wollten sie nicht zur Ruhe kommen lassen. Sicherlich steckte Granby dahinter. Die arme junge Witwe hatte nahezu die gleiche Größe und Statur wie sie selbst. Sollte jemand auf der Suche nach ihr sein, so würde er nicht nach der schlanken Frau Ausschau halten, die sie inzwischen geworden war, sondern nach der etwas pummeligen, die sie vor ihrer Flucht gewesen war.

    Wenn Granby ihr schon bis nach Wiltshire gefolgt war, dann konnte sie sich hier nicht mehr lange sicher fühlen. Der Gedanke, ihr neues Leben aufzugeben, behagte ihr allerdings gar nicht. Was natürlich nur daran lag, dass sie Sir Edward und seine lebhafte Gattin so gern mochte, nicht etwa an ihrer Angst, Marcus Ashfield nie wiederzusehen.

    Warum machte sie sich nur so viele Gedanken um ihn? Vorhin hatte er sie böse angefunkelt, als sie eine der Suppenschüsseln ins Speisezimmer trug. In ihrer Verlegenheit war Thea rot geworden, weil sie an die leidenschaftlichen Momente in seinen Armen denken musste.

    Er sollte sich schämen, dachte sie jetzt verärgert. Ein armes Mädchen so aus der Fassung zu bringen. Offensichtlich bedeutete Hetty Smith nur ein Mittel zum Zweck für den Herrn und seine niederen Triebe. Trotzdem mochte es besser für sie sein, auf Rosecombe Park zu bleiben, als sich allein und unbeschützt durchzuschlagen. Nach einer kleinen Ewigkeit, während der sie sich hin und her warf und zu keinem Entschluss kommen konnte, schlief sie schließlich erschöpft ein.

    Thea irrte sich jedoch, was Marcus’ eindringlichen Blick anging. Während er sie ansah, dämmerte ihm langsam die Wahrheit. Wut drohte ihn zu ersticken – Wut auf die kleine Hexe in Gestalt eines harmlosen Dienstmädchens, weil sie ihm nicht vertraute, und Wut auf sich selbst und seine unglaubliche Begriffsstutzigkeit. Er hatte doch von Althea Hardys Verschwinden gewusst. Warum hatte es so lange gedauert, bis ihm ein Licht aufging? Am liebsten hätte er sie an den Schultern gepackt und geschüttelt, bis sie um Gnade bat – oder sie über sein Pferd geworfen, um mit ihr irgendwohin zu reiten, wo ihr erbärmlicher Vormund sie nicht finden konnte.

    Stunden später lag er im Bett, konnte jedoch keinen Schlaf finden. Das heuchlerische kleine Biest musste sich seit Wochen königlich auf seine Kosten amüsiert haben. Rastlos sprang er aus dem Bett und lief auf und ab. Das Hardy-Vermögen stellte selbst das Miss Rashtons in den Schatten, aber er würde lieber die schlimmste Xanthippe auf Gottes Erde zur Frau nehmen als diese verlogene kleine Hexe. Allerdings hatte sie wohl auch nicht die Absicht, ihn zu nehmen, sonst hätte sie ihm vom ersten Tag an ihre wahre Identität enthüllt.

    Und noch etwas fiel ihm dabei auf. Mrs. Townley war zierlich und dunkelhaarig. Man musste sie mit Hetty – oder vielmehr Miss Hardy – verwechselt haben. Jetzt ergab auch alles andere Sinn. Die Nichte des Squire wurde entführt, weil man fälschlich annahm, dieser würde eine Frau auf der Flucht unter seine Fittiche nehmen und ihr Unterschlupf gewähren. Die Skrupellosigkeit der Entführer gefiel Marcus gar nicht. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten bei der Vorstellung, seine kleine Hetty könne dazu gezwungen werden, ihren Vormund zu heiraten. Das Gesetz war allerdings gegen sie. Wenn sie sich ihm nur anvertraut hätte, dann hätte er sie vielleicht bis zu ihrer Volljährigkeit verstecken können.

    Wieder packte ihn die Wut. Wie sehr sie insgeheim über ihn gelacht haben musste an jenem Tag im Wald. Marcus erinnerte sich noch, wie er sich fast gewünscht hatte, er wäre von bescheidener Herkunft und könnte einer ungewöhnlich gebildeten Bediensteten einen ehrenhaften Antrag machen. Miss Hardy, deren Vermögen die Träume eines jeden Mitgiftjägers erfüllte, musste ihn für einen Narren halten.

    Mit einem unterdrückten Fluch griff er ungeduldig nach seinen Stiefeln, verließ leise sein Zimmer und schlich sich die Treppe hinunter. Lautlos trat er ins Freie, zog die Stiefel an und schritt in die Nacht hinaus. So würde er zumindest einen Teil seines Zorns vertreiben und sich dabei mit ein bisschen Glück genügend verausgaben, um doch noch ein paar Stunden zu schlafen.

    Der folgende Tag brachte keine Lösung seiner Probleme. Die Atmosphäre im Haus war gedrückt wegen der schockierenden Vorkommnisse. Marcus fiel auf, dass die angebliche Hetty ungewöhnlich blass und verängstigt aussah. Das Mädchen ist ein verflixtes Ärgernis, dachte er und präsentierte den Damen, die ihm zuliebe eingeladen worden waren, ein finsteres Gesicht, statt sie mit seiner Galanterie und Liebenswürdigkeit zu beeindrucken.

    So wird er niemals eine Erbin für sich gewinnen, sagte sich Lydia später bei der Abendtafel, musste aber erkennen, wie wenig es ihr ausmachte.

    „Nun“, meinte ihr Gatte schließlich, da das Tischgespräch sich immer wieder nur um das Thema der Entführung und die Ängste der Damen drehte, „es ist wohl besser, wenn wir uns zu Bett begeben. Der heutige Tag hat uns alle angestrengt und beunruhigt, daher bin ich sicher, die Damen möchten sich ausruhen. Jedenfalls seien Sie versichert, dass Ihnen hier keine Gefahr droht. Morgen wird man die Verbrecher bestimmt ergreifen. Außerdem steht uns der erfreuliche Besuch meines Cousins Nicholas bevor. Das wird Sie sicherlich aufmuntern.“

    Lydia schenkte ihrem geliebten Mann ein reizendes Lächeln, erhob sich gehorsam und führte ihre Gäste bis zur Treppe, wo ihnen die Leuchter gereicht wurden.

    Thea war unter dem strengen Blick des Butlers behilflich, die Kerzen anzuzünden. Doch als Marcus an die Reihe kam, zitterte ihre Hand ein wenig und ein Tropfen heißes Wachs fiel auf ihr Handgelenk.

    „Oh, Sie Ärmste!“, rief Lydia mitleidig.

    Die Freundlichkeit in ihrer Stimme rührte Thea fast zu Tränen. Jane hatte ihr von dem großen Interesse erzählt, das Carter für jedes einzelne Mitglied des Haushalts zeigte. Thea wusste, wie wichtig es für sie war, sofort zu fliehen. Doch alles hier war ihr so sehr ans Herz gewachsen, dass der Gedanke sie traurig stimmte. Du bist eine dumme Gans, schalt sie sich und zwang sich zu einem schwachen Lächeln.

    „Es hat nur einen Augenblick wehgetan, Mylady“, sagte sie und reichte den Leuchter an Marcus weiter.

    Sie wich seinem Blick aus und erlaubte sich nur, ihm ein letztes Mal nachzuschauen, während er, offensichtlich in Gedanken versunken, die Treppe hinaufging. Kummer schnürte ihr die Kehle zu, sie zwang sich jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. Einen flüchtigen Moment überlegte sie, sich Sir Edward und Lady Darraine anzuvertrauen, verwarf diesen Gedanken aber sogleich. Es würde ohnehin nichts nützen. Selbst wenn sie mir glauben, zwingt das Gesetz sie, mich meinem Vormund auszuliefern, dachte Thea unglücklich.

    Nachdem sie in Marcus’ Armen gelegen hatte, würde sie es erst recht nicht über sich bringen, Granby zu heiraten. Als ihr bewusst wurde, dass ein Leben ohne Marcus keinen Sinn mehr für sie hatte, verdrängte sie diese erschreckende Erkenntnis hastig.

    Später in der Nacht schlüpfte sie leise aus ihrem Zimmer, um Carrie und Jane nicht zu wecken, und stahl sich die Hintertreppe hinunter und bis in die Halle. Am liebsten wäre sie auf der Stelle wieder umgekehrt und hätte sich in ihrem warmen, sicheren Bett versteckt, denn in der Dunkelheit erschien ihr ihre Zukunft noch einsamer und noch beängstigender. Aber es gab kein Zurück mehr.

    Marcus fand auch heute keine Ruhe. Erneut suchte er Zuflucht im Garten seines Cousins, setzte sich auf eine Bank und haderte mit seinem Schicksal. Im Moment sah es so aus, als bliebe ihm eine Saison in London nicht erspart, wenn er noch in diesem Jahr eine reiche Frau zum Altar führen wollte. Die Hardy-Erbin würde ihn nicht nehmen. Er konnte ihr keine Liebe bieten, obwohl er sie so sehr begehrte wie keine Frau zuvor. Aber sie würde nur mit einer Liebesheirat einverstanden sein, sonst wäre sie zu Hause geblieben und hätte ihren Vormund geheiratet.

    Plötzlich erhaschte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Er blinzelte überrascht. Fingen seine Müdigkeit und die düstere Stimmung schon an, ihm Gespenster vorzugaukeln? Als Soldat war er es gewohnt, in der Dunkelheit auf das geringste Anzeichen von Gefahr zu achten. Hier handelte es sich nicht um ein Gespenst, sondern um einen Menschen aus Fleisch und Blut.

    Thea erreichte das Cottage am See, ohne sich auch nur einen Moment bewusst zu werden, dass Marcus ihr auf den Fersen folgte. Mit einem erleichterten Seufzer schloss sie die Fensterläden und entzündete ihren Kerzenstummel mit Feuerstein und Zunderbüchse, die sie aus dem Lampenputzraum mitgenommen hatte. Trotz der warmen Sommernacht schauderte ihr, während sie aus ihrem Nachthemd schlüpfte und die Jungensachen anzog, die sie aus dem Lumpensack für die Armen entwendet und am Vormittag unter einer der Fenstertruhen versteckt hatte. Während ihres Aufenthalts auf Rosecombe waren kaum Ausgaben nötig gewesen, sodass ihr zu ihrer Erleichterung ein wenig Geld geblieben war.

    Gerade wollte sie ihren Zopf mit dem Messer abschneiden, das sie aus der Küche stibitzt hatte, da hörte sie, wie hinter ihr jemand ganz leise die Tür öffnete. Als eine wohlbekannte Person eintrat und die Tür wieder hinter sich schloss, wäre Thea am liebsten in Tränen ausgebrochen.

10. KAPITEL
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    Thea war so kurz davor gewesen, ihre Freiheit zurückzugewinnen. Wenn sie Marcus nicht davon überzeugen konnte, sie gehen zu lassen, würde sie jedoch bald wieder zu Granbys Gefangener.

    Trotz ihres Entsetzens fühlte sie sich unwohl in ihrer geliehenen Kleidung. Marcus machte kein Hehl daraus, dass sie sein Interesse geweckt hatte, sondern betrachtete ihre schlanken Beine in den engen Hosen auf die unverschämteste Weise. Zu ihrem Ärger spürte sie, wie heiße Röte ihr in die Wangen schoss.

    Zuerst war sie ihm in den kläglichsten Lumpen begegnet, die sie von diversen Wäscheleinen hatte stehlen können, danach in der unvorteilhaften Uniform eines Dienstmädchens. Und jetzt? In dieser Verkleidung würden sich die meisten jungen Frauen nicht einmal zeigen, wenn ihr Leben davon abhinge.

    Stolz hob sie das Kinn, um sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Natürlich hätte es schlimmer kommen können, dachte sie finster. Es hätte Granby Winforde sein können, mit Sonderlizenz in der Tasche und einem Priester mit dehnbarem Ehrbegriff im Schlepptau.

    Das Messer in ihrer Hand hatte sie schon fast vergessen, bis Marcus entschlossen auf sie zukam und es ihr nicht gerade sanft entwand. Sie unterdrückte ein Stöhnen, so unbarmherzig packte er zu. Es war zwecklos, sie musste das Messer aufgeben, wehrte sich jedoch mit aller Macht, um sich aus Marcus’ Griff zu befreien.

    „Na, so was. Ein kleiner Zankteufel“, sagte er mit einem trägen Lächeln, das nicht ganz seine Augen erreichte.

    Ihr Blick ging flüchtig zu seiner Hand, die ihre so hart gepackt hielt, doch Marcus ahnte ihre Absicht.

    „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun. Glaube mir, ich hätte keine Skrupel, es dir mit gleicher Münze heimzuzahlen.“

    „Ich wusste von Anfang an, Sie sind kein Gentleman“, beschuldigte sie ihn kühl.

    „Und ich wusste, du bist kein einfaches Hausmädchen“, konterte er. „Gibt es auch nur eine Person von unbescholtenem Ruf, die schwören könnte, dass du Hetty Smith bist, meine Liebe?“

    „Nein, das wissen Sie. Und ich bin nicht Ihre Liebe“, antwortete sie schnippisch. „Außerdem habe ich doch gesagt, dass ich ein Findling bin“, fügte sie etwas verspätet hinzu.

    „Von dem Unsinn glaube ich kein Wort“, bemerkte er mit einem Unterton, der zu Theas Überraschung Bewunderung auszudrücken schien.

    „Glauben Sie, was Sie wollen.“ Sie zuckte die Achseln. „Mir könnte nichts gleichgültiger sein.“

    Er stand so nahe neben ihr, dass sie das ruhige Heben und Senken seiner Brust spürte. Während ihm wahrscheinlich nicht entging, wie atemlos sie war und wie heftig ihr Herz klopfte. Warum konnte sie in seiner Nähe nur nie einen kühlen Kopf bewahren?

    „Nicht sehr klug von dir“, entgegnete er. „Dein Schicksal liegt in meinen Händen.“

    Auf dreiste Weise ließ er den Blick über ihre skandalöse Aufmachung gleiten – von ihrem blassen Gesicht zu ihrer Brust, die sich deutlich unter dem dünnen weißen Hemd und dem ungeschickt gebundenen Halstuch abzeichnete, und von dort zur Rundung ihrer Hüften und den schlanken Beinen. Demütigung und Zorn trieben ihr die Röte in die Wangen. Wie sehr wünschte sie sich in diesem Augenblick, sie wäre nur wenige Zentimeter größer, um dem unerträglichen Mann das hämische Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen.

    „Keiner hat das Recht, das Schicksal eines anderen Menschen zu lenken. Außerdem weigere ich mich, irgendjemandes Dirne zu werden. Lieber würde ich Hungers sterben, als mich an Sie zu verschenken“, fuhr sie ihn an.

    „An deiner Stelle würde ich vorher fragen, ob ich dich überhaupt will, meine Liebe.“

    Eher geringschätzig hob er die Brauen, wobei ihm nicht entging, dass ihre hinreißenden Augen auch im Zorn die Farbe wechselten. Schnell vertrieb er die Erinnerung an eine ganz andere Gelegenheit, bei der ihre Augen dieses intensive Grün angenommen hatten. Jetzt war nicht der Moment, seinem Verlangen nachzugeben.

    Um sich nicht von der Versuchung mitreißen zu lassen, gab er hastig ihr Handgelenk frei. Als Gentleman durfte er nicht vergessen, dass es seine Pflicht war, dieses Mädchen zu beschützen – auch vor ihm selbst, wenn nötig.

    „Es reicht, Kind! Sag mir die Wahrheit, es sei denn, du möchtest morgen früh meinem Cousin in seiner offiziellen Funktion als Friedensrichter überantwortet werden.“

    „Mit welcher Anklage?“, forderte sie ihn zornig heraus. Wenn er mich noch ein einziges Mal Kind nennt, dachte sie gereizt, werde ich es ihm schon zeigen. Nur wusste sie leider noch nicht, wie sie das tun sollte.

    „Betrug, Täuschung, Diebstahl – irgendetwas fällt mir schon ein.“

    „Das wird es wohl auch müssen, denn ich habe nichts gestohlen.“

    Er musterte ihre skandalös bekleidete Gestalt und hob spöttisch die Augenbrauen.

    „Dafür habe ich bezahlt“, teilte sie ihm verärgert mit.

    „Dann bist du es, die bestohlen wurde“, erwiderte er verächtlich.

    „Oh, ich könnte Sie umbringen!“, stieß Thea heftig hervor.

    „Gerade eben hattest du ein Messer in der Hand, hast es jedoch nicht gegen mich eingesetzt. Du bist keine Mörderin, meine Liebe, wessen du dich auch sonst schuldig gemacht hast.“

    „Ich bin nicht Ihre Liebe, und ich lasse mir auch nichts anhängen!“

    Thea konnte seinen unverhohlenen Argwohn nicht länger ertragen. Sie spürte, wie ihre Augen sich mit Tränen der Verzweiflung füllten, und wandte sich abrupt ab. Erst als sie sich wieder einigermaßen in der Gewalt hatte, stellte sie sich wieder seinem strengen Blick.

    „Ich möchte nur, dass man mich in Ruhe lässt. Ist das denn zu viel verlangt, Mylord?“

    „Wenn du darauf bestehst, in einer solchen Aufmachung durch die Gegend zu ziehen, dann ist es zu viel verlangt, fürchte ich.“

    Fast ließ sie sich überzeugen, dass er es ehrlich bedauerte, ihr nicht entgegenkommen zu können. Doch dann sah sie ihn plötzlich die Stirn runzeln. Er zog sie dicht an sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Schockiert von der unerwarteten Berührung mit seinem starken, männlichen Körper, wurde ihr der Sinn seiner Worte nicht sofort klar. Es vergingen einige Sekunden, bevor sie begriff. Das Blut gefror ihr in den Adern.

    „Sprich weiter, als stünde ich noch neben dir“, wiederholte er ungeduldig. „Ich höre jemanden vor der Tür herumschleichen.“

    Sie nickte. Das Herz klopfte ihr vor Angst bis zum Hals, während sie sich vorstellte, welchen Gefahren Marcus sich jetzt aussetzen mochte. In diesem Moment meinte sie, jeder Schlag, der ihn verletzte, müsste auch sie mit der gleichen Wucht treffen. Allerdings war jetzt nicht der Augenblick, hysterisch zu werden. Marcus würde sicher in der Lage sein, den Überraschungsmoment zu seinem Vorteil auszunutzen, wenn er nicht zu sehr den Gentleman in sich herauskehrte.

    „Ich sehe nicht ein, warum ich nicht verlangen kann, in Ruhe gelassen zu werden“, redete sie weiter. „Trotzdem werde ich unablässig von Männern verfolgt, die mich um jeden Preis ausnutzen wollen.“

    Obwohl ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren, plapperte sie ununterbrochen weiter, während Marcus lautlos wie eine Katze den Raum durchquerte. So schnell, dass selbst Thea überrascht zusammenfuhr, riss er die Tür auf, packte den drahtigen Mann davor geschickt am Kragen und zerrte ihn herein, ohne den geringsten Lärm zu verursachen. Offenbar waren ihre Sorgen unbegründet gewesen. Erleichtert gehorchte sie Marcus knappem Befehl, schloss die Tür und schob den Riegel vor. Kein Wunder, dass er die Gefahren des Schlachtfelds überlebt hatte. Seine Schnelligkeit, sein Mut und sein Geschick waren beeindruckend.

    „Gib mir deinen Gürtel“, wandte er sich an Thea.

    Ohne zu zögern, tat sie, wie ihr geheißen.

    Zum Glück hatte Sir Edward das Häuschen seiner Gattin mit allem Komfort ausgestattet. So fand Thea Raffbänder an den Vorhängen, mit denen sie dem Eindringling – es überraschte sie nicht, dass es sich dabei um Carter handelte – die Hände fesseln konnten.

    Carter schluckte mühsam. Wie konntest du dich nur von dem trägen Gebaren Lord Strenshams so täuschen lassen? dachte er grimmig. Und die kleine Erbin soll angeblich schüchtern und ängstlich sein? In Wirklichkeit gab es nicht das geringste Anzeichen von Albernheit und Verträumtheit, von denen sein Auftraggeber verächtlich gesprochen hatte. Das schamlose Ding, das vor ihm stand, machte eher den Eindruck, es faustdick hinter den Ohren zu haben. Was den Gentleman anging, so war Carter noch nie ein so kaltblütiger Aristokrat begegnet.

    „Guten Abend, Carter“, begrüßte Marcus ihn mit sanfter Stimme. „Falls das Ihr richtiger Name ist.“

    Carter nickte. Es gab so viele seines Namens in London, dass er es wohl ruhig zugeben konnte.

    „Ich muss leider darauf bestehen, dass Sie in Zukunft Ihre Besichtigungstouren auf den Tag beschränken, mein lieber Freund“, fuhr Marcus gelassen fort. „Leider sind Sie so auf ein kleines Abenteuer meiner Frau und meiner Wenigkeit gestoßen. Ich selbst, glauben Sie mir, beklage die Neigung meiner Gattin, meiner Familie alberne Streiche zu spielen.“

    Glücklicherweise war Carter zu schockiert, um auf die angebliche Viscountess Strensham zu achten, denn Thea starrte Marcus entgeistert an. Gerade noch rechtzeitig riss sie sich zusammen und setzte eine gelassene Miene auf, während sie sich aufgewühlt fragte, was der Mann sich noch einfallen lassen würde.

    „Gattin, was?“ Carter hob die Brauen. „Da wird ‚Seine Hoheit‘, der Wichtigtuer, aber ganz schön aus dem Häuschen geraten.“

    Einen genüsslichen Moment lang stellte er sich den Schlag vor, den sein Auftraggeber in Kürze erhalten würde. Doch dann wurde er wieder misstrauisch.

    „Wenn Sie verheiratet sind, warum lassen Sie Ihre Frau hier als gewöhnliches Hausmädchen auftreten?“

    „Sie haben sich also nach ihr erkundigt, was? Aber gewöhnlich? Denken Sie das wirklich, Carter? Ich halte sie eher für die ungewöhnlichste Dame, der zu begegnen ich je das Pech hatte, allerdings verfügen Sie da sicher über mehr Erfahrung. In jedem Fall täuschen Sie sich, sollten Sie glauben, ich hätte ihr erlaubt, irgendwohin zu gehen. Tatsache ist, mein Guter, Ihre Ladyschaft ist einfach davongelaufen, so wie sie vorher mit mir davonlief. Es scheint dir zur Gewohnheit zu werden, mein Liebling, und ich wünschte wahrlich, du könntest dich endlich dazu entschließen, lieb und brav zu Hause zu bleiben.“ Er seufzte betrübt. „Mylady besitzt ein etwas hitziges Temperament, aber ich habe beschlossen, ihr dieses Mal zu vergeben, nicht wahr, Claudia, mein Liebling?“

    Verstimmt bedachte Thea ihn mit einem finsteren Blick. Da er ihr schon die Rolle der zänkischen Frau zugewiesen hatte, würde sie diese auch hemmungslos auskosten. Sie brauchte nur ihre wahren Gefühle offen zu zeigen. Carter erwartete ja sicherlich nichts anderes von einer Frau, die ihrem Mann dabei zusehen musste, wie er drei anderen Damen den Hof machte. Also wollte sie ihn auch nicht enttäuschen.

    „Du kannst dich auf den Kopf stellen, mein … Liebling“, sagte sie höhnisch, „aber ich werde nicht heimkommen, nur um eingeschüchtert, beleidigt und vernachlässigt zu werden, während du weiterhin jeder reichen Frau schöntust, die dir über den Weg läuft. Noch dazu genau vor meiner Nase! Dabei ahnte ich, du würdest dir etwas so Närrisches ausdenken, als du schworst, du könntest unser Vermögen auf Biegen und Brechen aufbessern.“

    „Da du nicht die geringsten Skrupel hast, mein Geld mit vollen Händen auszugeben, kannst du mir auch kaum zum Vorwurf machen, wenn ich in meiner Verzweiflung zu jedem Mittel greife, dich damit zu versorgen“, erwiderte Marcus ungerührt.

    Thea war so wütend auf das männliche Geschlecht im Allgemeinen und auf einen seiner Vertreter im Besonderen, dass sie, ohne weiter zu überlegen, nach dem Messer griff und damit auf Marcus losging.

    „Du kleine Wildkatze!“, rief er erstaunt, entwand ihr das Messer aber mit einer Leichtigkeit, die Theas Zorn noch schürte.

    Sich das schmerzende Handgelenk reibend, funkelte sie ihren angeblichen Gatten trotzig an. Carter sah die ungespielte Wut in ihren Augen und verwarf den anfänglichen Argwohn, das ganze Schauspiel könnte nur ihm zuliebe inszeniert worden sein. Die kleine Hexe war wirklich außer sich. Keiner konnte die Zornesröte in den Wangen und das Blitzen der Augen vortäuschen, ebenso wenig, wie das offensichtliche Vergnügen Seiner Lordschaft an dem Streit gespielt sein konnte. Wahrscheinlich freut er sich schon auf die Versöhnung, dachte Carter schmunzelnd.

    Zwei weitere Umstände wiesen deutlich darauf hin, dass es sich hier unmöglich um die entlaufene Erbin handeln konnte – diese unglaublich grünen Augen und die schlanke Gestalt der Viscountess. Granby hatte von einer pummeligen Frau gesprochen mit „irgendwie blauen“ Augen. Am Ende gestand Carter seinen Irrtum ein.

    „Es tut mir leid, Mylord, aber Sie können mir meinen Arbeitseifer nicht zum Vorwurf machen. Jetzt werde ich noch mal von vorn anfangen müssen, und das sollte Ihnen als Strafe für mich eigentlich reichen, ohne dass Sie darauf bestehen, mich dem Friedensrichter zu übergeben, oder?“

    Marcus überlegte. „Könnte sein, aber die Frage ist vielmehr, ob ich mich auf Ihre Diskretion verlassen kann, Carter. Meine liebe Gattin schert sich einen Teufel um die Anstandsregeln, mir jedoch würde es nicht gefallen, sollte man meinen guten Namen durch den Dreck ziehen.“

    „Ich verstehe schon, Mylord. Mein Auftraggeber wäre schließlich auch nicht glücklich darüber, mich zum zweiten Mal einer falschen Fährte folgen zu sehen. Also sind meine Lippen versiegelt. Ich liebe meinen Frieden und bin nicht gerade als Schwätzer bekannt. Machen Sie sich also keine Sorgen.“

    „Gut, dann lasse ich die Tür für Sie offen“, erbot sich Marcus leichthin und löste den Gürtel, der die Knöchel des Mannes zusammenhielt. „Das nimmst du besser wieder an dich, meine Liebe. Ich möchte nicht, dass die Hose des Stalljungen herunterrutscht, bevor du sicher in meinem Schlafgemach angelangt bist.“

    Carter grinste unwillkürlich, aber sein eigenes Problem war ihm im Augenblick wichtiger. „Was ist mit meinen Handfesseln, Eure Lordschaft?“

    „Wirklich, Carter, seien Sie vernünftig“, entgegnete Marcus nicht unfreundlich. „Eine kleine Strafe müssen Sie schon in Kauf nehmen, dafür, dass Sie sich in meine Angelegenheiten mischten. Doch ich bin zuversichtlich. Bestimmt werden Sie einen Weg finden, sich bis zum Morgengrauen zu befreien. Derweil ich mich um meine Bürde kümmere“, fügte er seufzend hinzu. „Kommst du freiwillig mit mir, Liebes? Oder soll ich dich auch fesseln? Bis jetzt habe ich wirklich die Geduld eines Heiligen bewiesen, aber ein Mann hat schließlich seine Bedürfnisse, und die lasse ich mir nicht länger vorenthalten.“

    „Ich hasse dich!“, fauchte Thea ihn an.

    „Tu, was du nicht lassen kannst, mein Herzblatt.“ Damit hob er sie unvermittelt hoch und warf sie sich über die Schulter wie einen Kleidersack. Die Kerze ließ er zurück und ging mit großen Schritten in die Nacht hinaus, ohne auf seine zappelnde, schimpfende Last zu achten.

    Carter kicherte leise. „Da hast du wahrlich alle Hände voll zu tun, mein Armer“, sagte er und rückte mit dem Stuhl auf das andere Ende des Tisches zu, wo Seine Lordschaft scheinbar nachlässig das Messer hatte liegen lassen. Zum ersten Mal während seiner langen Karriere kam Josiah Carter in Versuchung, aufzugeben und unverrichteter Dinge nach London zurückzukehren. Und sollte er dadurch den Auftrag Granbys und dessen unerträglicher Mutter verlieren, umso besser.

    Thea war es leid, von tyrannischen, selbstherrlichen Männern behandelt zu werden wie ein Möbelstück. Zwar hatte Marcus sie vor der Gefangennahme gerettet, aber warum? Was mochten seine Absichten sein? Die Antworten auf diese Frage waren so beunruhigend, dass Thea wieder anfing, seinen Rücken von ihrer äußerst unvorteilhaften Stellung aus mit den Fäusten zu bearbeiten.

    „Willst du das ganze Haus aufwecken, Mädchen?“

    „Nein“, antwortete sie erschrocken.

    „Dann sei still und zapple nicht so. Wenigstens bis wir im Haus sind.“ Er klang fast amüsiert. „Er ist vielleicht nicht allein gekommen, also könnten wir beobachtet werden.“

    Thea hielt den Atem an, bis Marcus die Haustür hinter ihnen sanft ins Schloss drückte.

    „Ein aufregender Abend. Aber vielleicht bist du so etwas ja gewöhnt … Hetty Smith“, sagte er spöttisch, während er sie behutsam wieder auf die Füße stellte.

    Unbehaglich sah Thea ihn an. Ein ungutes Gefühl sagte ihr, dass der Abend noch nicht vorüber war. Zwar hatte Marcus sie gerettet, aber jetzt verlangte er offensichtlich eine Erklärung. Ratlos kaute sie auf der Unterlippe. Wie viel sollte sie ihm von ihrer unglaublichen Geschichte verraten?

    „Die Bibliothek scheint mir der geeignete Ort zu sein“, überlegte er laut. „Um diese Zeit werden wir dort wohl allein sein.“

    „Ich wünsche nicht, mit Ihnen allein zu sein, Mylord“, flüsterte sie aufgebracht.

    „Zu deinem Pech fallen deine Wünsche bei mir im Moment nicht sehr ins Gewicht. Bevor ich nicht die ganze Geschichte gehört habe, wird keiner von uns zu Bett gehen. Falls du also nicht beabsichtigst, unser Gespräch in meinem Schlafgemach fortzuführen, bleibt dir nur die Bibliothek.“

    Seufzend fügte Thea sich in ihr Schicksal und folgte Marcus, in Gedanken verzweifelt nach einem Ausweg suchend.

11. KAPITEL
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    Sobald er hinter ihnen abgeschlossen und den Schlüssel in die Tasche gesteckt hatte, entzündete Marcus die Kerzen eines Leuchters und fasste seine Gefangene ernst ins Auge. Offenbar war sie nicht verletzt, wie er erleichtert feststellte. Glücklicherweise hatte er sie gerade noch davon abgehalten, sich das schöne lange Haar abzuschneiden. Ob sie aussah wie eine Vogelscheuche oder eine Prinzessin, machte keinen Unterschied für ihn – in seinen Augen war sie wunderschön. In jedem Fall aber stellte sie ein Problem dar, und er täte gut daran, das nicht zu vergessen.

    „Es tut mir leid, dich …“ Er hielt inne und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Nein, zu so viel Vertraulichkeit habe ich jetzt wohl kein Recht mehr. Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, Miss Hardy.“

    Betreten senkte sie den Blick. „Sie irren sich, Mylord. Ich heiße Smith“, antwortete sie so unbeschwert, wie es einer Frau in ihrer Lage überhaupt möglich war.

    „So viele Erbinnen befinden sich nicht auf der Flucht, wissen Sie“, unterbrach er sie ungeduldig. „Also sparen Sie sich Ihre Worte, und seien Sie ein gutes Kind. Nichts wird mich davon überzeugen können, dass Sie nicht das Mündel der Winfordes sind.“

    Je öfter er sie „Kind“ nannte, desto mehr brachte er sie gegen sich auf. Fast hätte sie ihm die Zunge herausgestreckt, um ihren Gefühlen Luft zu machen. Doch da sie ihm so nur in die Hand spielen würde, begegnete sie seinem Blick mit majestätischer Gleichgültigkeit.

    „Ich gebe nichts zu. Was gehen meine Angelegenheiten Sie überhaupt an, Sir? Selbst wenn ich diese Miss Hardy wäre, für die Sie mich irrtümlich halten.“

    „Offenbar wollen Sie Ihren Vormund nicht heiraten und so …“

    „Granby Winforde ist nicht mein Vormund“, protestierte sie hitzig und biss sich dann bestürzt auf die Unterlippe. Sein amüsiertes Lächeln zeigte ihr, wie wenig jedes Leugnen nützen würde. „Vor fünf Jahren“, begann sie mit einem Seufzer, „heiratete der Bruder meines Großvaters seine Mutter. Nur allzu bald – kurz vor seinem Tod – bereute er diese Torheit allerdings.“

    Jetzt, da sie den ersten Schritt getan hatte, war ihr plötzlich viel leichter ums Herz. Sie erkannte, dass sie Marcus nicht in dem Glauben lassen wollte, sie und Granby verbände irgendetwas miteinander. Ob nun edles Blut in den Adern ihres Großvaters floss, wie er immer gern behauptet hatte, oder auch nicht, in jedem Fall war er viel mehr wert gewesen als die meisten adligen Gecken, die sie durch ihn kennengelernt hatte.

    „Solche Spitzfindigkeiten lösen Ihr Problem nicht, Miss Hardy. Winforde ist nun mal Ihr Vormund und somit berechtigt, mit Ihnen zu verfahren, wie er es für richtig hält. Das heißt, bis Sie Ihre Volljährigkeit erreichen.“

    Verzweifelt nickte sie. „Aber in sechs Wochen bin ich volljährig“, wandte sie ein.

    „Dann können Sie nicht hoffen, hier in Sicherheit zu sein. Selbst wenn Carter unser Geschwätz von heute Abend nicht bald durchschaut – Ihr Vormund wird es bestimmt tun.“

    Thea schnaubte verächtlich. „Sollte Granby jemals zu einem vernünftigen Gedanken fähig gewesen sein, dann hat der Weinbrand das inzwischen geändert. Leider wird seine Mutter nicht aufgeben, bis sie mich – und mein Vermögen – in den Klauen hat. Deswegen muss ich so schnell wie möglich fliehen, Mylord.“

    „Und wohin?“

    „Vielleicht sollte ich nach London fliehen.“ Thea seufzte tief auf. „In einer so riesigen Stadt wird sich doch sicher eine Stellung für mich finden lassen. Und so wird man mich auch nicht aufspüren können.“

    „Auf keinen Fall!“, herrschte er sie laut an, bis ihm einfiel, wo sie waren, und er die Stimme wieder senkte. „Besser für Sie wäre es, einen gewöhnlichen Mitgiftjäger zu heiraten und kein so lächerliches Risiko einzugehen. Haben Sie denn keine Vorstellung davon, wie viele junge Mädchen vom Land in den Straßen Londons enden und sich nur für eine Mahlzeit und ein Dach über dem Kopf verkaufen?“ Thea wurde blass, aber das schien Marcus nicht zu besänftigen, da er nur noch eindringlicher fortfuhr: „Sie wären besser dran mit einen verarmten, verzweifelten Mann wie mir, als so tief zu sinken!“

    „Gut, ich nehme Ihren freundlichen Antrag an“, erwiderte Thea liebenswürdig. Das würde den rechthaberischen Kerl vielleicht lehren, sich nicht in Dinge einzumischen, die ihn nichts angingen – und auch noch um zwei Uhr nachts so hochmütig auf sie herabzusehen.

    „Welchen Antrag?“, fragte er ungeduldig.

    „Sie sagten doch, ich täte besser daran, einen gewöhnlichen Mitgiftjäger zu heiraten. Obwohl Sie für mich eher ein ungewöhnlicher sind. Da jedoch selbst der Teufel in der Not Fliegen frisst, werden Sie mir genügen müssen, nehme ich an.“

    „Genügen?“, wiederholte er erbost. „Nun, ich kann Ihnen einen solchen Antrag nicht in aller Ehre machen, selbst wenn Sie mich freundlicherweise akzeptieren wollten, Madam“, fuhr er kühl fort. „Suchen Sie sich einen Mann von Charakter und Vermögen, der Sie beschützen kann. Warum wollen Sie einen armen Teufel wie mich verhöhnen?“

    „Unsinn. Was Sie doch in Wahrheit stört, ist meine bürgerliche Abstammung.“ Bevor er sie unterbrechen konnte, fügte sie hinzu: „Aber geben Sie nicht ein wenig zu schnell auf, Mylord? Wie Sie mir selbst sagten, haben Sie Schulden, und das Wohlergehen vieler Menschen hängt von Ihnen ab. Sollten Sie nicht an diese Menschen denken?“

    „Ich tue nichts anderes“, verteidigte er sich hitzig.

    Thea war zu weit gegangen. Bedrückt machte sie sich die Wahrheit klar: Er wollte ihr nicht einmal jetzt einen Antrag machen, da er wusste, wie sehr sie ihm mit ihrer Mitgift helfen konnte. Trotzdem hatte sie nicht das Recht, ihn zu verletzen. Es würde ihr auch keine Genugtuung verschaffen. Sie wollte Marcus nicht wehtun.

    „Verzeihen Sie“, sagte sie leise. „Es ist nicht gerecht, Sie zu kränken, wo Sie mich doch gerade vor einem unheiligen Bund der Ehe gerettet haben. Meine unglückliche Lage ist schließlich nicht Ihre Schuld.“

    Zu ihrer Überraschung lächelte er etwas schmerzlich. „Sie denken bei dem unheiligen Bund sicher an Granby. Ein Mann, der die Vormundschaft ausnutzen kann, um seine eigenen Interessen zu verfolgen, ist sicher nicht der beste Kandidat für einen Gatten. Kein Wunder, dass Sie selbst mich vorzogen.“

    Nachdenklich sah sie ihn sekundenlang an, und plötzlich kam ihr eine revolutionäre Idee.

    „Warum eigentlich nicht?“, rief sie ungestüm. „Warum sollten wir nicht heiraten? Sie brauchen ein Vermögen, und ich brauche einen Gatten. Schon bald können wir die Ehe ja annullieren lassen. Danach könnten Sie die Dame ihrer Wahl zur Frau nehmen.“

    Seine Miene drückte eher Skepsis als Begeisterung aus. „Und wie sollte ein solcher Plan mir nützen, wenn Sie mich schon wenige Wochen nach der Hochzeit einfach stehen lassen?“

    Voller Ungeduld stampfte sie mit dem Fuß auf. „Sie können mein Vermögen behalten. Das wäre mir so gleichgültig! Es hat mir bisher nur Unglück gebracht.“

    „Ich bin nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Ihr Vormund, Madam. Auch wenn es anders aussieht, weigere ich mich, nur wegen des Geldes zu heiraten“, erwiderte er knapp. „Meine Ehefrau wird in mir einen richtigen Gatten haben, selbst wenn ich sie nicht lieben sollte.“

    Thea wurde immer verzweifelter. Inzwischen war sie überzeugt davon, dass nur Marcus sie retten konnte. „Sie sind ein kluger Mann, Mylord. Mithilfe meines Vermögens würde es Sie nicht viel Zeit kosten, Ihr Gut wieder aufzubauen. Nach nur ein, zwei Jahren werden Sie meine Mittel gar nicht mehr nötig haben. Aber wir beide bekämen eine neue Chance, sehen Sie das denn nicht? Wir könnten beide einem unerträglichen Schicksal entfliehen, ohne dass einer von uns Schaden erleidet.“

    „Zwei Jahre der Enthaltsamkeit könnten sich als ein zu großes Opfer für mich erweisen, Miss Hardy. Sie wissen sehr gut, ich bin kein Heiliger. Dennoch stellt für mich reines Eigeninteresse keinen ehrenhaften Grund für eine Ehe dar.“

    „Glauben Sie mir, Mylord, die Vorstellung, die neue Lady Winforde zu werden, ist nicht die Art Ehrenhaftigkeit, die ich anstrebe. Wahrscheinlich habe ich zu große Angst davor, um mir Ihre allzu moralischen Ansprüche leisten zu können.“

    „Ich bin nicht der vollkommene Gentleman, für den Sie mich zu halten scheinen, Miss Hardy. Jeder Mensch in Ihrer Lage würde um jeden Preis einen Ausweg suchen. Allerdings berücksichtigen Sie die menschliche Natur nicht. Glauben Sie tatsächlich, Sie könnten mich heiraten und danach noch lange unberührt bleiben?“

    Das klang fast, als wäre die Versuchung groß, aber natürlich wollte er nur galant sein. In den vergangenen Tagen schien es ihm ja nicht besonders schwergefallen zu sein, sie zu übersehen.

    „Sie lieben mich nicht, warum also nicht?“, entgegnete sie leichthin, doch entschlossen, seine unvernünftigen Skrupel und ihre eigenen Zweifel aus der Welt zu schaffen. Alles war besser, als Granby in die Hände zu fallen.

    „Ja, warum eigentlich nicht?“, wiederholte Marcus nachdenklich und erinnerte sich an seinen Entschluss, eine Frau zu nehmen, die er respektieren, wenn schon nicht lieben konnte.

    Und diese außergewöhnliche junge Frau respektierte er sogar sehr – für ihren Mut und ihre unbeugsame Willensstärke, einem Schicksal zu entfliehen, das viele andere Frauen demütig akzeptiert hätten. Auch intelligent war sie wie nur wenige, die er kannte. Immerhin war es ihr gelungen, ihrem Vormund zu entkommen und in eine Rolle zu schlüpfen, die einer Dame völlig fremd sein musste. Darüber hinaus hatte sie sich die Kenntnis einer klassischen Sprache angeeignet, obwohl die Gesellschaft, in der sie aufwuchs, nicht mehr von ihr verlangte als minimale Lese- und Schreibfähigkeit. Wie konnte er also keine Hochachtung für sie empfinden?

    „Sie werden doch wohl kaum aus Liebe heiraten wollen, wenn Sie gar nicht an die Liebe glauben, Mylord?“, fuhr Thea fort.

    „Nein, Liebe ist ein Gefühl, das allgemein weit überschätzt wird“, antwortete er so bestimmt, dass es in Thea eine Hoffnung tötete, der sie sich nicht einmal bewusst gewesen war.

    „In der Tat. Liebe ist viel zu unbequem. Warum sollte man sie also anstreben?“, stimmte sie zu, ohne sich ihre Enttäuschung anmerken zu lassen.

    Marcus nickte nachdenklich. „Als meine Gattin wären Sie vor Ihrem Vormund sicher. Und ich bin bereit, eine Frau zu heiraten, wenn ich sie respektieren kann.“

    Wollte er es sich also doch überlegen? Andererseits konnte er unmöglich ein Mädchen respektieren, das ihn zuerst irregeführt und sich ihm dann schamlos an den Hals geworfen hatte.

    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fuhr er fort: „Ich bewundere Ihre unerschütterliche Entschlossenheit, Miss Hardy. Und es kann Ihnen ja wohl kaum entgangen sein, wie sehr ich mich auf einer rein persönlichen Ebene zu Ihnen hingezogen fühle.“

    Die letzte Bemerkung nahm Thea einen Augenblick den Atem. In ihrem Entzücken verpasste sie fast die Fortsetzung seiner sorgfältig formulierten Rede.

    „Ich glaube, wir könnten eine gute Ehe führen“, fuhr er gelassen fort. Er bemerkte offenbar nicht, dass Thea mit den Tränen kämpfte. „Ich würde auch nicht auf meinen Rechten als Ihr Gatte bestehen, bis Sie selbst bereit sind, sie mir zu gewähren. Andererseits hielte ich sehr gerne eines Tages Ihre Kinder in den Armen. Falls es also einen Weg gibt zueinanderzufinden, erweisen Sie mir dann die Ehre, mir Ihre Hand zur Ehe zu reichen, Miss Hardy?“

    „Es soll also mit der Zeit doch eine echte Ehe werden?“, fragte sie hoffnungsvoll.

    „Das ist der einzige Antrag, den ich Ihnen machen kann, ohne gänzlich die Achtung vor mir zu verlieren. Je länger ich übrigens darüber nachdenke, desto mehr freunde ich mich mit diesem Gedanken an. Schließlich habe ich nicht sehr viel mehr zu bieten.“

    Den letzten Satz sprach er in einem so verbitterten Ton, dass es Thea bis ins Innerste erschütterte. In diesem Moment hätte sie alles getan, um ihm zu helfen.

    „Doch was ist mit meinem ruinierten Ruf?“, wandte sie zögernd ein, obwohl die Versuchung, seinen Antrag einfach anzunehmen, fast unwiderstehlich war.

    „Sobald Sie meine Frau sind, werde ich die Winfordes etwas näher unter die Lupe nehmen müssen. Ihr Großvater und dessen Bruder sind beide sehr plötzlich verschieden, und in beiden Fällen waren die Winfordes die Begünstigten. Keine Sorge, sie werden zu sehr damit beschäftigt sein, mir auszuweichen, um Ihren Namen unehrenhaft in den Mund zu nehmen. Wie sieht es also aus, meine liebe Miss Hardy? Spätestens jetzt müsste Ihnen mein Antrag doch unwiderstehlich erscheinen. Wollen Sie meine Frau werden?“, fügte er leise hinzu und sah zu Theas Verblüffung ganz so aus, als läge ihre Antwort ihm wirklich am Herzen.

    Könnte sie doch wirklich seine liebe Miss Hardy sein. Leider bot er ihr nicht ewige Liebe an, sondern lediglich eine auf gegenseitigem Respekt beruhende, vernünftige Verbindung. Trotzdem wäre es dumm, sein Angebot auszuschlagen. Sie konnte ein neues Leben mit einem Mann beginnen, den sie bereits respektierte und so sehr begehrte, dass es ans Lächerliche grenzte. Tatsächlich bestand die Gefahr, ihm eine ergebenere Ehefrau zu sein, als es Marcus lieb wäre. Wenn sie ihn heiratete, würde er sie beschützen. Nach so vielen Monaten Einsamkeit erschien es Thea, als hätte sie das Paradies auf Erden gefunden.

    „Es wäre mir eine Ehre, Ihre Gattin zu werden, Mylord“, antwortete sie schlicht.

    Die Tatsache, dass sie zum ersten Mal seit langer Zeit seinem Blick ohne Misstrauen begegnete, ließ Marcus’ Herz schneller schlagen.

    „Verraten Sie mir Ihren richtigen Vornamen, damit wir diese steife Förmlichkeit ablegen können? Du bist noch unmündig, wie ich weiß. Zwar verliehe es unserer Geschichte nicht wenig Würze, nach Gretna Green zu fliehen, deinen Vormund dicht auf den Fersen. Leider bin ich etwas zu alt, um den tapferen Ritter für dich zu spielen.“

    Thea lachte leise. Gleichzeitig unendlich erleichtert und zutiefst erschöpft, konnte sie ein Gähnen nur mühsam unterdrücken.

    „Es wird Ihnen bestimmt etwas einfallen, Mylord“, sagte sie nur schläfrig.

    „Ich wünschte, ich besäße das gleiche Zutrauen in meine Fähigkeiten“, erwiderte er trocken und fügte hinzu: „Meinst du, du könntest dich dazu durchringen, mich zu duzen?“

    Sie nickte, schon halb eingeschlafen. Ihre Kräfte verließen sie offenbar, und Marcus sah ein, dass er sie zu Bett bringen musste, bevor sie vor seinen Augen zusammenbrach. Nachdenklich musterte er ihren unschicklichen Aufzug und verwarf den Gedanken, sie unauffällig in die Dachkammer der Dienstmädchen zu bringen. Was er brauchte, war ein sicherer Ort für sie. Behutsam hob er seine neue Braut auf die Arme.

    „Was haben Sie vor, Mylord?“, verlangte Thea unwirsch zu wissen, als sie sich so unversehens in seinen Armen wiederfand.

    Sollte sie allerdings die Wahrheit sagen – was sie sehr viel lieber nicht tun würde –, so gefiel es ihr ausnehmend gut, an Marcus’ Brust gepresst zu werden.

    „Sei still und stell nicht so dumme Fragen.“

    „Das war keine dumme Frage“, protestierte sie schlaftrunken.

    Marcus lächelte amüsiert, als ihr Kopf müde an seine Schulter sank. Er kannte keine Frau, die ihr auch nur im Entferntesten glich. Nach einem schwachen Versuch, sich gegen den Schlaf zu wehren, gab sie nach und schmiegte sich vertrauensvoll an ihn. Seufzend sah Marcus eine ziemlich schwierige Zeit für sich voraus. Wie sollte er angesichts einer solchen Versuchung Stärke beweisen?

    „Alethea“, sagte sie leise, während er sie die Treppe hinauftrug. „Es bedeutet Wahrheit.“

    „Wie ausgesprochen unangemessen.“

    Sie runzelte die Stirn über seine spöttische Bemerkung. „Ich mochte den Namen nie, also dürfen Sie mich Thea nennen.“

    „Sehr wohl, Eure Hoheit. Und jetzt schlafe endlich“, befahl er sanft.

    Um Thea bis zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag vor den Winfordes zu verstecken, nahm Nick Prestbury sie auf dem Rückweg zu seiner Großmutter nach Bath einfach mit. Währenddessen begab Marcus sich nach London, wo er bis zum Tag vor der Hochzeit bleiben würde. Es bedürfte schon eines sehr mutigen Naturells, um es zu wagen, Nicks Großmutter, die Dowager Viscountess, herauszufordern. Thea verbrachte die meiste Zeit auf ihrem Zimmer, angeblich aufgrund einer Krankheit, und konnte sich so wenigstens ausruhen und nach Herzenslust lesen. In Gedanken war sie jedoch immer bei Marcus und sehnte seine Ankunft herbei. Nicht einmal ihre wunderschöne neue Garderobe konnte sie von ihrer Sorge um ihn ablenken.

    Die Wochen vergingen ereignislos und im Schneckentempo, doch endlich waren ihr Geburtstag und damit auch ihr Hochzeitstag gekommen.

    „Ich wusste, dass Cassie Winforde eines Tages noch für ihre Sünden würde zahlen müssen“, bemerkte die Dowager Viscountess Carlyon nach der kurzen Zeremonie, als die kleine Gruppe bei einem Glas Champagner zusammensaß.

    „Wirklich, Madam?“, erwiderte Marcus amüsiert, den Blick auf Theas Ehering geheftet, die Finger mit ihren verflochten.

    „Ich weiß genau, was du denkst, du undankbarer Junge“, schalt Ihre Ladyschaft, „aber meine Sünden haben niemandem geschadet. Im Gegenteil, vielen Menschen brachten sie größtes Glück, wenn du die Wahrheit hören willst.“

    „Daran zweifle ich keinen Augenblick“, versicherte Marcus mit einer knappen Verbeugung. Nicks Großmutter war in ihrer Jugend eine gefeierte Schönheit gewesen, von der auch das Porträt über dem Kamin zeugte.

    Thea freute sich schon auf eine nähere Erläuterung der jugendlichen Missetaten ihrer Gastgeberin, doch im nächsten Moment vernahm sie die schrille Stimme Lady Winfordes und erblasste. Als Granby Winforde mit hochrotem Gesicht ins Zimmer platzte, seine aufgebracht schnaufende Mama im Schlepptau, trat Nick entschlossen vor.

12. KAPITEL
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    „Lass sie ruhig hereinkommen“, wies Marcus seinen Cousin an. Thea schauderte bei dem drohenden Ton seiner Stimme. „Bringen Sie noch zwei Gläser, damit unsere ungeladenen Gäste auf unser Glück anstoßen können“, bat er den verblüfften Butler.

    „Nicht das Waterford-Kristall“, warf die Dowager Viscountess unhöflich ein. „Ich möchte nicht, dass die guten Gläser zerbrochen werden.“

    „Lieber würde ich Gift nehmen“, rief Lady Winforde dramatisch und ließ sich erschöpft auf das nächste Sofa fallen, ein Taschentuch an die hochroten Wangen gepresst. „Wir sind gekommen, um das Mündel meines Sohnes zurückzufordern!“

    „Aus unerfindlichen Gründen scheint meine Frau meinen Schutz vorzuziehen“, erklärte Marcus kalt.

    „Seine Frau? Hast du das gehört, Mama? Sie hat ihn schon geheiratet!“

    Lady Winforde winkte mit ihrer plumpen Hand ab. „Miss Hardy ist dein Mündel, obwohl sie nie mehr als Undankbarkeit an den Tag gelegt hat. Und du hast nicht deine Einwilligung gegeben.“

    Zutiefst erleichtert über seine Nähe, drückte Thea die Hand ihres Gatten und hob stolz das Kinn.

    „Ich war undankbar, weil ich in meinem eigenen Haus wie eine Gefangene behandelt wurde. Besagtes Haus werden Sie übrigens noch heute räumen. Unsere Anwälte sind inzwischen sicher schon mit den Ihren in Verbindung getreten.“

    „Du hast völlig recht, mein Liebling. Morgen müssen deine sauberen Verwandten sich für jeden Penny rechtfertigen, der seit dem Tod deines Großvaters ausgegeben wurde.“

    „Du konntest von Glück sagen, dass Granby dich überhaupt nehmen wollte“, schimpfte Lady Winforde. „Dein Ruf war doch ruiniert! Wer hätte dich denn sonst gewollt?“

    „Diese Heirat wird aufgelöst und dein Liebhaber wegen Entführung einer Unmündigen ins Gefängnis geworfen“, tobte Granby. „Sie sind nur die Enkelin eines Krämers, Miss, und die ganze Welt weiß es.“

    „Sir Thomas Kilvane, Miss Hardys Großvater väterlicherseits, wie Ihnen vielleicht entgangen ist, wird solche Verleumdungen keinesfalls ruhig hinnehmen. Doch Sie haben sicher keine Angst vor einem der besten Schützen Englands“, warf Marcus gelassen ein.

    Granby sah vielmehr so aus, als würde er schon bei dem Gedanken an ein Duell mit einem so gefährlichen Mann in Ohnmacht fallen. Thea ging allerdings eher davon aus, dass die Kilvanes der Ansicht ihres Vormunds zustimmen würden. Als sie ihre Eltern verlor, weigerten ihre Verwandten sich, sie bei sich aufzunehmen. Zu ihrem Glück hatte es ihr nie an einem Zuhause gefehlt. Sie war immer glücklich gewesen bei Giles Hardy.

    „Ich wollte sie doch heiraten, oder?“, bemerkte Granby mit einem Lächeln, das bei ungünstigeren Lichtverhältnissen vielleicht als versöhnlich hätte durchgehen können.

    „Meine Gattin hegte allerdings nicht diese Absicht. In den besten Kreisen der Gesellschaft genügt dieser Umstand, um einer jungen Dame nicht mehr länger seine Aufmerksamkeiten aufzuzwingen, wissen Sie?“, sagte Marcus herausfordernd.

    „Wie dem auch sei“, unterbrach Lady Winforde ungeduldig. „Ohne unsere Einwilligung bist du nicht rechtmäßig verheiratet, Alethea. Du kommst mit uns.“

    „Nein. Auch wenn der Lordkanzler höchstpersönlich es befehlen würde.“

    „Ich befehle es dir!“, schrie Ihre Ladyschaft, endgültig die Beherrschung verlierend. „Das soll dir genügen, du undankbares Ding!“

    Zum ersten Mal in seinem Leben verlangte es Marcus danach, eine Frau zu ohrfeigen. Unwillkürlich ballte er die freie Hand zur Faust. Keine Strafe würde zu hoch sein für dieses Verbrecherpaar. Beruhigend tätschelte er seiner Frau die Hand und lächelte ihr aufmunternd zu, bevor er sich wieder an die Winfordes wandte.

    „Nur über meine Leiche.“ Sein Ton war so eisig, dass Granby ihn blass vor Entsetzen ansah. „Ja, kennen Sie denn nicht den Geburtstag meiner Frau, Lady Winforde? Habe ich dir überhaupt schon Glück gewünscht, mein Liebling?“, fragte er Thea in plötzlich verändertem Tonfall.

    Ihr wurden die Knie weich, so liebevoll sah er sie an. Dabei wusste sie natürlich, dass er nur ein Schauspiel für ihr unerwünschtes Publikum zum Besten gab. „Doch, das hast du, und so werde ich jedenfalls niemals unseren Hochzeitstag vergessen.“

    „Du verdammter Idiot“, fuhr Lady Winforde ihren Sohn an, der wie vom Blitz getroffen dastand.

    „Ich kenne doch ihren Geburtstag nicht“, verteidigte er sich.

    Marcus betrachtete Mutter und Sohn mit eisiger Verachtung. „Sie haben den guten Namen meiner Frau in den Schmutz gezogen, sie bedroht und misshandelt, und es fällt mir schwer, das zu vergeben. Sosehr es mir widerstrebt, einer Dame zu drohen, selbst wenn sie nicht wirklich eine ist, möchte ich hiermit klarstellen, Ma’am, dass Sie Lady Strensham nie wieder zu nahe kommen werden. Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist“, fügte er finster hinzu.

    „Sie sind nichts als ein mittelloser Mitgiftjäger. Sie machen mir keine Angst!“

    „Das wird sich noch zeigen. Das Konto Ihres Sohnes bei Coutts’ Bank ist übrigens gesperrt. Da das Geld auf ungesetzliche Weise erworben wurde, wird ihn jeder Versuch, sich Zugriff dazu zu verschaffen, ins Gefängnis nach Newgate bringen. Von dort würde er direkt wegen Betrugs und versuchten Mordes vor Gericht kommen.“

    Granbys sonst so rosige Wangen verloren jede Farbe. Angstschweiß stand ihm auf der blassen Stirn und ließ ihn mondgesichtiger aussehen denn je. „Dann besitze ich ja gar nichts mehr!“, stotterte er.

    „In diesem Fall bekommen Sie vielleicht eine Vorstellung davon, wie Lady Strenshams Leben in den letzten Monaten ausgesehen hat.“

    „Das raffinierte kleine Luder gehört doch in die Gosse, was macht es da aus, wenn sie wirklich dort gelandet ist?“, ereiferte sich Lady Winforde giftig.

    „Genug!“, befahl die Dowager Viscountess hoheitsvoll, und selbst Granby nahm Haltung an. „Ich dulde kein vulgäres Benehmen unter meinem Dach. Du hast in den besten Kreisen verkehrt, Cassandra Snodsbury, doch in all den Jahren bist du, falls das überhaupt möglich ist, sogar noch gewöhnlicher geworden.“

    Besonders strenge Sittenrichter mochten über die skandalösen Affären der Dowager Viscountess die Stirn gerunzelt haben, aber sie gehörte dennoch zur besten Gesellschaft. Ihre Worte trafen Lady Winforde härter als alles andere. Für skrupellos oder gar unmenschlich gehalten zu werden, machte ihr nichts aus. Würde man sie beschuldigen, zu verbrecherischen Methoden Zuflucht zu nehmen, hätte sie nicht mit der Wimper gezuckt. Doch dass ausgerechnet diese einflussreiche Dame sie für gesellschaftlich unzumutbar erklärte, ließ ihre Welt einstürzen.

    Nick näherte sich dem schwitzenden Baron und stieß ihm mit dem Ellbogen in die nicht vorhandene Taille. „Ich würde mich aus dem Staub machen, so lange noch Zeit dazu ist.“ Sein harter Blick verhehlte Granby nicht, welche Meinung er von ihm hatte.

    „Ich weiß doch nicht, wo ich hin soll“, protestierte der.

    „Wie viele Wochen musstest du dich im Süden des Landes ohne Nahrung und ohne sichere Unterkunft durchschlagen, Liebes?“, fragte Marcus seine Gattin und drückte beruhigend ihre Hand.

    „Drei Wochen, bis ich mir mit der Arbeit eines Hausmädchens Verpflegung und ein Dach über dem Kopf verdiente.“

    „Sehen Sie, Winforde? Es gibt Mittel und Wege, ohne einen Penny in der Tasche zu überleben, wenn man den Mut dazu aufbringt.“

    Granby warf Thea einen hasserfüllten Blick zu und schleppte sich mit hängenden Schultern aus dem Raum, wobei er unterdrückt fluchte. Allerdings leise genug, um Nick nicht doch noch dazu zu bringen, ihn mit einem wohl gezielten Tritt die Treppe hinunterzubefördern.

    „Madam?“ Marcus wies unmissverständlich auf die Tür, die Nick für Lady Winforde offen hielt.

    Doch da sie aus sehr viel härterem Holz geschnitzt war als ihr wehleidiger Sohn, verschaffte sie sich einen eindrucksvolleren Abgang. „Von mir hört ihr noch“, drohte sie, bevor sie hinausrauschte.

    „Ich werde die Verbrecherliste des Newgate-Gefängnisses mit großem Interesse studieren“, versicherte Marcus und bedeutete Nick, die Tür hinter ihr zu schließen.

    „Munby wird dafür sorgen, dass sie nicht mein bestes Silberbesteck mitgehen lässt“, bemerkte die Dowager Viscountess, als hätte sie gerade einen Hausierer aus dem Haus gewiesen.

    Thea lachte verunsichert. „Ist es denn nicht gefährlich, ihnen alles zu nehmen?“, fragte sie Marcus.

    „Möchtest du Ihnen etwa die Hälfte deines Vermögens überlassen?“

    „Nein, aber vielleicht eine kleine Unterstützung, damit sie nicht hungern müssen.“

    Marcus schüttelte den Kopf. „Von solchen Menschen wird das nur als Schwäche ausgelegt, Thea. Gierig, wie sie sind, werden sie stets mehr von dir verlangen. Ich kann nicht zulassen, dass sie dich ein Leben lang erpressen.“

    Nicks Großmutter nickte zustimmend. „Sehr weise. Inzwischen verbreiten wir die wahre Geschichte, damit das saubere Pärchen mit seinen Lügen aufläuft. Wer wird an der Schicklichkeit eurer Verbindung zweifeln, wenn wir deutlich machen, wie zärtlich ihr euch seit einer Ewigkeit zugetan seid? Der arme Strensham wartete sehr geduldig auf Sie, seit Giles Hardy ihm, der damals nur ein einfacher Offizier war, die Hand seiner Enkelin abschlug. Die Geschichte zweier treuer Liebender, von denen einer außerdem selbstlos für seine Heimat gekämpft hat, ist so ergreifend. Da bleibt kein Auge trocken.“

    Selbst Nick lachte leise. „Ich sehe dich richtig vor mir, Marcus, wie du mit der Geduld eines Hiob auf die Niederlage Bonapartes und seiner ‚Grande Armée‘ gewartet hast. Und natürlich auf Miss Hardys Großjährigkeit, damit du die Frau deines Herzens heiraten konntest.“

    „Doch man stelle sich meine Seelenpein vor, als ich bei meiner Rückkehr nach England entdeckte, dass meine Geliebte geflohen und ein Paar skrupelloser Spitzbuben entschlossen war, unser Glück zu zerstören.“

    Thea hörte ihm fassungslos zu, ebenso wie die Gesellschafterin der Dowager Viscountess, die jedoch mit fast noch größerem Interesse an Marcus’ Lippen hing.

    „Ende gut, alles gut“, fügte er schließlich zufrieden hinzu.

    Die Gesellschafterin seufzte leise, setzte ihr Häubchen auf und entschuldigte sich überstürzt, um die interessante Geschichte mit der Begeisterung einer heimlichen Romantikerin im gesamten Haushalt zu verbreiten.

    „Höchste Zeit, dass Thea und ich uns auf den Weg machen, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein wollen“, bemerkte Marcus so ruhig, als hätten sie gerade eben wirklich nur ihre Hochzeit gefeiert und sich nicht zwei Todfeinde geschaffen.

    Insgeheim quälte Thea ihr schlechtes Gewissen. Marcus musste seine Freiheit aufgeben, um ihre eigene zu bewahren. Trotzdem bereute sie ihren Entschluss nicht.

    „Es kommt mir immer noch wie ein Traum vor“, sagte Thea später, da sie mit Marcus in der Mietkutsche saß.

    „Die letzten sechs Wochen möchte ich ungern noch einmal durchmachen, also hoffe ich doch sehr, dass es kein Traum ist und wir wirklich verheiratet sind.“ Ihr Gemahl schenkte ihr ein Lächeln, das ihr Herz schneller klopfen ließ.

    „Alle fühlten sich entschieden unbehaglich.“

    „Unsinn. Sie haben sich königlich amüsiert.“

    „Ihr Anwalt …“

    Er räusperte sich. „Dein Anwalt“, korrigierte er sie.

    Errötend wiederholte sie: „Dein Anwalt sah aus wie ein beleidigter Bischof, dem man eine Orgie zugemutet hat.“

    „Clatmore hatte genauso viel Spaß wie Ned und Lydia, die deinen so genannten Vormund an der Nase herumführten, während ich nach London ritt, als wäre der Leibhaftige hinter mir her.“

    „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass wir Mann und Frau sind.“

    „Ist es dir so unangenehm?“, fragte er plötzlich kühl.

    „Natürlich nicht“, beeilte sie sich, ihm zu versichern. „Ich wollte dich heiraten.“

    „Kein Wunder, wenn man deine einzige Alternative betrachtet“, sagte er trocken.

    Nein, hätte sie am liebsten geantwortet, es könnte für mich keine bessere Alternative geben. „Nun, du stellst sicher eine eindeutige Verbesserung im Vergleich zu Granby dar“, neckte sie ihn stattdessen und bemerkte voller Erleichterung die Belustigung in seinen Augen.

    „Ich kann dir gar nicht beschreiben, wie viel besser ich mich jetzt fühle“, scherzte er.

    „Jedenfalls werden die beiden nicht aufgeben, ich kenne sie“, erwiderte Thea bedrückt. „Du hast gewusst, dass sie heute kommen würden, nicht wahr?“

    „Ein weiser Feldherr bestimmt den Ort für die Schlacht selbst. Ich hinterließ so viele Hinweise, dass selbst ein Idiot wie Winforde uns finden musste“, gab er zu.

    Mit einem leisen Seufzer wechselte Thea das Thema. Sie wollte die Winfordes wenigstens für eine Weile aus ihren Gedanken verbannen. „Ich stehe in deiner Schuld, Marcus. Du hast meinen guten Ruf wiederhergestellt.“

    „Du hast nichts Unschickliches getan.“

    Doch sie ließ nicht zu, dass er sein Verdienst herabsetzte. „Diese Art von Schmutz lässt sich nicht so leicht abwaschen. Vor allem, wenn die Menschen, die einen damit bewerfen, voller Hass sind. Ohne dich wäre ich gesellschaftlich eine Ausgestoßene. Von uns beiden bist eher du es, der ein schlechtes Geschäft gemacht hat.“

    „Unsinn!“, bemerkte er streng, und seine Miene wurde hart. „Die Vorteile unserer Verbindung liegen ganz bei mir. Solange du nur zufrieden bist mit dem Ausgang des heutigen Tages, bin ich ein glücklicher Mann.“

    „Du könntest allerdings versuchen, so auszusehen, als meintest du das auch ernst“, bat sie ihn bedächtig und unterdrückte ein Lächeln.

    „Vielleicht sollte ich meine letzte Bemerkung ein wenig abändern, meine liebe Gattin. Ich freue mich darauf, ein glücklicher Mann zu werden, wenn du dich dazu durchringen kannst, mich zu einem zu machen.“

    Der Blick, den er ihr zuwarf, nahm ihr den Atem. Marcus ließ keinen Zweifel daran, welche Art von Glück er sich von ihr erhoffte. Konnte sie ihm diesen Wunsch wirklich erfüllen? Jedenfalls würde sie es versuchen. Nur durfte sie nicht vergessen, dass er keine Liebe von ihr wollte, sondern nur Leidenschaft.

    „Du bist so still, Thea.“

    „Es war ein sehr anstrengender Tag, selbst für meine Verhältnisse, Mylord.“

    „Wenn du nicht bald aufhörst, mich so anzusprechen, werde ich mich rächen, Lady Strensham.“

    „Ein viel zu großartiger Name für mich.“

    „Befreie dich endlich von dieser falschen Bescheidenheit, Thea, sonst werden wir uns doch noch streiten.“

    „Aber meine Herkunft ist wirklich bescheiden“, sagte sie beharrlich.

    „Wir werden sehr gut miteinander auskommen, wenn du erst einmal diesen Anfall von Zimperlichkeit überwunden hast. Und da du ja Zeit haben möchtest, um dich an deinen Gatten zu gewöhnen, fordere ihn nicht dazu heraus, dir zu zeigen, wie er sich seine Viscountess wünscht.“

    Schwankend zwischen Verlangen und Zaghaftigkeit, brachte sie nur ein zittriges Lächeln zustande. „Du bist sehr freundlich“, sagte sie, „doch ich möchte dir deutlich machen, was die Welt hinter deinem Rücken flüstern wird.“

    „Die Hartherzigen werden mich einen prinzipienlosen Mitgiftjäger nennen und Winforde einen Trottel, aber unsere Freunde kennen die Wahrheit.“

    „Die auch nicht besonders schmeichelhaft ist, Marcus“, wandte Thea bedrückt ein.

    „Du hast doch in keiner Hinsicht herausgefordert, was dir geschehen ist, oder?“

    In seinem Ton lag eine unausgesprochene Frage, die Thea erschreckte und gleichzeitig ermutigte. Jetzt musste sie ihr altes Ich vergessen und sich zu einem neuen, verantwortungsvolleren Menschen entwickeln. Sie wusste nur nicht, ob sie dieser Aufgabe gewachsen war.

    „Ich bin hochmütig und verwöhnt gewesen“, gab sie widerwillig zu.

    „Doch dem bist du inzwischen entwachsen. Was noch?“

    „Ich war so dumm!“, entfuhr es ihr heftig. Sie dachte an die vielen Male, da sie hätte fliehen können und es nicht getan hatte. Erst als ihr bewusst wurde, wie ihre sichere kleine Welt um sie zusammenbrach, wagte sie es, den großen Schritt zu tun – und da war es fast schon zu spät gewesen.

    „Das nenne ich nur allzu menschlich, und in keinem Gesetzbuch, das ich kenne, ist es ein Verbrechen.“ Ein aufmunterndes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

    Thea wurde fast schwindlig vor Erleichterung. „Du glaubst also, ich sehe alles zu streng?“

    „Indem du dir die ganze Schuld gibst, schenkst du ihnen in moralischer Hinsicht den Sieg, obwohl sie dein Geld vorgezogen hätten.“

    „Das geht natürlich nicht. Also werde ich wohl oder übel die Heldin geben müssen“, scherzte sie. „Vergiss bitte nicht, dass du es dir selbst eingebrockt hast, wenn ich anfange, mich bei deinen Nachbarn und Freunden über den grünen Klee zu loben.“

    „Vermutlich werde ich zu sehr damit beschäftigt sein, meine eigenen glorreichen Taten an die große Glocke zu hängen“, scherzte er.

    „Wie wunderbar wir zwei Aufschneider doch zusammenpassen.“

    „Ganz Ihrer Meinung, Mylady“, stimmte er mit einem leidenschaftlichen Blick zu.

    Plötzlich fiel es ihr schwer, ruhig zu atmen. Schnell schlug sie ein Thema an, das die Atmosphäre ein wenig entladen könnte. „Als Nicks Großmutter mir beim Ankleiden half, beklagte ich den Umstand, dass ich dich mit einem Skandal belasten würde. Und sie antwortete, ich sei nur eine Amateurin im Vergleich zu den Schwestern Bellamon. Was meinte sie denn damit, Marcus?“

    Offenbar hatte sie einen wunden Punkt getroffen, indem sie an ein Thema rührte, das Marcus nicht besonders lieb war. Doch nun war es zu spät. Die Frage stand im Raum, und nach kurzem Zögern antwortete er: „Sie hat recht. Bei ihrer Einführung in die Gesellschaft nannte man sie die drei Unvergleichlichen. Doch als sie am Ende von ihrem hohen Podest gestürzt wurden, kam ein Witzbold auf die Idee, sie die drei Unsäglichen zu taufen. Sogar meine Tante Darraine ist mit ihrem Geliebten durchgebrannt, obwohl sie mit einem Duke verlobt war. Und sie galt als die achtbarste der drei Schwestern. Meine Mutter wiederum kompromittierte sich auf einem Ball mit dem Ehemann einer anderen Frau und verkündete vor allen Leuten ihre unsterbliche Liebe zu ihm, als wäre es etwas, auf das sie stolz sein konnte.“

    Thea fragte sich, ob sie Marcus’ Küssen hätte widerstehen können, selbst wenn er mit Miss Rashton verheiratet gewesen wäre. Es war leicht, einer Versuchung zu trotzen, die einen nicht wirklich in Versuchung brachte. Dem Himmel sei Dank für Carter und Marcus’ schlechtes Gewissen, dachte sie erleichtert. Obwohl es bedeutete, dass sie ihren Mann nur den ungünstigen Umständen verdankte.

    „Sie war eine große Schönheit und die Hälfte aller Männer verrückt nach ihr. Was wohl auch der Grund war, weswegen mein Vater sie trotz des Skandals besitzen wollte. Doch er zwang sie, auf dem Land zu leben, und ließ sie beobachten, um sicherzugehen, sie würde sich nicht heimlich mit ihrem Geliebten treffen. Als ich anfing, mir meiner Umwelt bewusst zu werden, erkannte ich nur, dass seine Gefühle für sie erkaltet waren und sie ihn abgrundtief hasste. Selbst heute noch erinnert man sich an ihre erbitterten Wortwechsel. Oft fragte ich mich, ob meine Mutter ihren Sturz nicht vielleicht vorsätzlich herbeiführte.“

    Sprachlos vor Mitleid, nahm Thea sanft seine Hand.

    Er drückte sie dankbar. „Sie hasste mich, weil ich der Sohn meines Vaters war, und nach ihrem Tod konnte er es nicht ertragen, durch mich an sie erinnert zu werden.“

    „Du sagtest, es seien drei Schwestern gewesen?“, fragte sie. Entsetzt von der Gefühllosigkeit und Grausamkeit seiner Eltern, wollte sie das Thema wechseln.

    Thea erinnerte sich nicht an ihre Eltern, und dennoch wusste sie, dass man sie zutiefst geliebt hatte. Marcus kannte dieses Glück nicht, und es erklärte auch seine nüchterne Einstellung zur Liebe. Wenn nun aber nichts ihn davon überzeugen würde, zwischen Mann und Frau könnte es nach der Hochzeit so etwas wie Liebe geben?

    „Tante Kitty, Nicks Mutter, brannte mit dem Verwalter durch, wobei sie Nick und die Familienjuwelen mitnahm. Lydia hält sie für eine dumme Gans, ich hingegen muss ihre unglaubliche Dreistigkeit bewundern.“

    Und sicher auch die liebevolle Hingabe an ihren Sohn, vermutete Thea.

    „Sie ertrank bei einem Unwetter in der Lagune vor Venedig, als Nick zwölf Jahre alt war. Sein Vater hatte sich inzwischen natürlich von ihr scheiden lassen und zog Nicks jüngeren Bruder vor. Kein Wunder also, dass Nick es seinerseits vorzog, Italienisch zu sprechen und sich damit brüstete, der beste Taschendieb in der Gegend zu sein. Ich kann dir nicht sagen, wie neidisch ich auf seine Fingerfertigkeit war.“

    Thea lachte. „Nun, inzwischen hat er diese Gepflogenheit ja wohl abgelegt, sonst würde man ihn in guter Gesellschaft nicht zulassen.“

    „Ja“, erwiderte Marcus mit einem amüsierten Zwinkern. „Er bemüht sich, wo es geht, die Finger aus dem Spiel zu lassen.“

    „So einen Mann sollte man sich besser nicht zum Feind machen, was?“

    „Vor allem ein Winforde täte gut daran, sich mit ihm gutzustellen. Nick hat dich gern.“

    „Wie kann das sein? Wir haben den ganzen Weg von Rosecombe nach Bath gestritten“, wandte sie lachend ein.

    „Er hasst es, angehimmelt zu werden, und schwärmerische Bewunderung kann man dir ja nun nicht vorwerfen.“

    Thea seufzte. „Aber wie wird es deinen übrigen Verwandten gefallen, eine Frau mit meinem Ruf in ihrer Familie aufnehmen zu müssen?“

    „Lydia liebt dich jetzt schon, weil du mich vor meinen zukünftigen Bräuten gerettet hast.“

    „Was deine Bräute angeht“, sagte sie neckend, „hast du meine Geduld oft auf eine harte Probe gestellt.“

    „Und du bist oft Gefahr gelaufen, meine Hand auf deiner entzückenden Kehrseite zu spüren.“ Er lachte über ihren empörten Blick. „Jetzt erzähl mir lieber genau, was geschah, nachdem mein Cousin und du Rosecombe verlassen habt.“

13. KAPITEL
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    Also erzählte sie Marcus von ihrer und Nicks Reise nach Bath. Thea hatte sich als widerspenstiger Schuljunge verkleidet, der mit seinem reizbaren Lehrer unterwegs war. Die Zeit verflog wie im Wind, und schon machten sie in einem Gasthaus, nicht weit von Chippenham entfernt, Halt. Nachdem sie eine Erfrischung zu sich genommen und die Pferde ausgewechselt hatten, kamen Thea und Marcus überein, die Reise fortzusetzen.

    Es dämmerte bereits, als der Kutscher die Geschwindigkeit drosselte und das Gefährt auf eine überwucherte Zufahrt lenkte. Marcus betrachtete Thea mit einem zärtlichen Lächeln. Sie hatte den Kopf vertrauensvoll an seine Schulter gelehnt, kurz bevor sie eingeschlafen war. Zwar weckte Marcus sie nur ungern, aber er glaubte nicht, dass sie es ihm danken würde, sollte er sie in ihr neues Haus tragen, während sie noch schlief. Er schüttelte sie sanft, leider ohne Erfolg. Doch dann erwies sich die Versuchung als zu groß. Marcus beugte sich vor, küsste sie sanft auf den Mund und zog sich schnell zurück, sobald sie sich zu rühren begann.

    Während Thea versuchte, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, verweilte sie in Gedanken noch halb bei ihrem wunderschönen Traum. Sie hatte sicher in den Armen ihres Gatten gelegen und spürte fast noch den Druck seiner Lippen, so echt kam ihr sein Kuss vor. Mit einem leisen Seufzer sammelte sie sich und sah ihren Gatten zerknirscht an.

    „Ich bin eingeschlafen, Mylord. Wie ausnehmend unhöflich von mir.“

    „Aber nein. Du warst erschöpft“, meinte er leichthin. „Da du jedoch wach bist, möchte ich dich in deinem neuen Zuhause willkommen heißen.“

    Er hatte kaum ausgesprochen, da kam die Kutsche mit einem Schlingern zum Halten. Marcus sprang hinaus und half Thea beim Aussteigen. Leicht benommen sah sie sich um, doch der warme Druck seiner Hand tröstete sie über ihre erste Verwirrung hinweg. Das riesige Gebäude, das vor ihnen emporragte, kam ihr eher wie ein Palast als ein Herrenhaus vor. Bei dem Gedanken, hier leben zu müssen, wurde ihr bang zumute.

    Marcus spannte sich unwillkürlich ein wenig an, überzeugt davon, Thea habe das von einem Sommersturm zerbrochene Fenster gesehen, das nur mit einer Abdeckplane gesichert worden war. Vielleicht fielen ihr aber auch die Unmengen von Unkraut auf, die zwischen den großen Steinen des Innenhofs wucherten. Er sah sein Zuhause in diesem Moment mit völlig anderen Augen und war der Verzweiflung nahe.

    „Ich fahre dich morgen nach London.“

    Erschrocken sah sie ihn an. „Nein, ich möchte lieber hierbleiben“, erwiderte sie. „Es sei denn, du möchtest eine Zeit lang allein sein“, gab sie zögernd nach.

    „Nein, nein“, beeilte er sich, ihr zu versichern.

    Sie atmete erleichtert auf. Jetzt fühlte sie sich jeder Aufgabe, die sie erwarten mochte, gewachsen.

    „Mylady zittert vor Kälte“, rief Marcus dem Kutscher zu. „Also schaffen wir das Gepäck hinein und Mylady ins Warme.“

    Ein stämmiger Diener und ein schlaksiger Junge hievten das Gepäck auf eine Handkarre, während Marcus seinen eigenen Koffer und mehrere Hutschachteln aufnahm. Neugierig folgte Thea ihm die Treppe hinauf und schaute in eine große Säulenhalle, die so geräumig war, dass sie nicht bis in alle Ecken erleuchtet wurde. Man ahnte, welche Pracht hier einst geherrscht haben musste, obwohl sie jetzt deutlich verblichen war.

    Am Fuße der ausgetretenen Marmorstufen wurde die Karre mit lärmender Geschäftigkeit, die an vergangene bessere Zeiten erinnern mochte, ausgeladen. Früher musste das Haus voller Leben gewesen sein. Thea sah vor ihrem inneren Auge, wie eine Kutsche nach der anderen vorfuhr und wie Würdenträger und gefeierte Schönheiten die Treppe hinaufstiegen.

    Das Gepäck wurde in die riesige Halle gebracht. Eine Treppe, die breit genug war, um ein ganzes Regiment Parade exerzieren zu lassen, führte in das völlig dunkle erste Geschoss. Obwohl es zu beiden Seiten der Stufen Marmorsockel gab, stand auf keinem eine jener klassischen Statuen, die sie früher sicherlich geschmückt hatten. Thea sah sich ehrfürchtig um, überwältigt von der Vorstellung, dass sie die Herrin dieses Schlosses sein sollte.

    „Verzagt, Mylady?“

    „Vielleicht. Aber wenn du mich nicht bald zum nächsten Kaminfeuer bringst, wird man mich hier genauso auffinden wie Lots Frau – nur nicht zur Salz-, sondern zur Eissäule erstarrt.“

    „Dann könntest du uns als Ersatz für die Statue der Aphrodite dienen, die eigentlich dort drüben stehen sollte, nicht wahr?“, scherzte Marcus mit einem Lächeln, das Theas Herz schneller schlagen ließ.

    „Grausames Geschöpf“, antwortete sie scheinbar beleidigt und legte die Hand auf seinen Arm.

    Kaum hatten sie den gemütlichen Salon betreten, da eilten schon der Butler und eine freundlich lächelnde Frau mit Tee- und Kaffeekannen und einer großen Auswahl an Pasteten, Brötchen und Kuchen herein. Offenbar habe ich noch viel über den Heißhunger eines Gentleman zu lernen, dachte Thea und errötete bei einem so berauschenden Gedanken. Lieber Gott, sie musste wirklich verrucht sein, wenn sie der gute Appetit ihres Gatten gleich an einen ganz anderen, viel sinnlicheren Hunger denken ließ. Ihr Sessel befand sich gleich neben dem Kamin, und sie ließ sich genüsslich seufzend hineinsinken. Offenbar hatte niemand auch nur die leiseste Ahnung, dass ihr Ruf befleckt war, also trank sie beruhigt ihren Tee und spürte, wie ihre eisig kalten Zehen sich langsam erwärmten.

    „Besser?“, fragte Marcus.

    „Viel besser.“ Zufrieden nahm sie sich von dem Teller, den ihr Gatte für sie gefüllt hatte.

    „Glaubst du, du könntest dich jemals hier wohlfühlen?“

    „Warum nicht? Es ist ein großartiges Zuhause und für eine Familie wie geschaffen.“

    „Chimmerton wirkt verwahrlost im Vergleich zu Rosecombe, aber wir alle lieben es.“

    „Alle?“, wiederholte sie interessiert.

    „Als ich in den Krieg zog, wohnten mein Großvater und meine Schwester noch hier. Unser Halbbruder verbrachte jeden Sommer bei uns. Inzwischen ist Großvater von uns gegangen, Emma ist seit vier Jahren verheiratet, und Colin lebt in Oxford.“

    „Große Veränderungen. Du musst sehr traurig darüber sein.“

    „Nicht so sehr wie in den ersten Tagen meiner Rückkehr aus Spanien. Jetzt bist du hier, und ich sehe das Haus mit deinen Augen.“

    Verzagt dachte Thea an seine Familie und daran, dass ihm keine Wahl bleiben würde, als ihnen die unrühmliche Geschichte zu erzählen, die die Winfordes über seine Gattin in Umlauf gebracht hatten.

    „Du siehst müde aus, meine Liebe. Es wäre sicher besser, wenn du zu Bett gingest“, riet Marcus ihr sanft, und sie errötete vor Verlegenheit. „Ich werde mich später zu dir gesellen, mein Liebling“, fügte er gelassen hinzu, als spräche er vom Wetter. „Mrs. Barker, die Haushälterin, wird dich begleiten.“ Sobald die freundliche Dame gekommen war, nahm Marcus die Hand seiner Gattin und küsste sie.

    Damit die Haushälterin Zeugin der liebevollen Geste sein kann, dachte Thea traurig. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Seine Zärtlichkeit sollte der Dienerschaft nur ein falsches Bild ihrer Ehe vorgaukeln. Dennoch, er hatte recht: Die Müdigkeit drohte sie zu überwältigen. Was sicher auch der Grund für ihre Gefühlsschwankungen war.

    „Wie du möchtest, Marcus“, erwiderte sie ruhig.

    Während sie Mrs. Barker folgte, malte sie sich aus, wie sie sich jetzt fühlen würde, wäre sie eine Braut, die eine Liebesheirat eingegangen war. Sicher würde sie sich dann in einer Mischung aus Erregung und Angst auf ihre Hochzeitsnacht freuen. Doch bei ihrer Ehe handelte es sich nur um eine geschäftliche Abmachung. Also werde ich die Nacht allein verbringen, dachte Thea traurig.

    „Hier ist Ihr Gemach, Mylady.“

    Verschlissener Brokat und prunkvolle Möbel aus einem anderen Jahrhundert, wohin Thea auch blickte. Sie würde sich vorkommen wie in einem Museum.

    „Vielen Dank, Mrs. Barker“, sagte sie, glaubte aber nicht, dass sie in dieser verblassten Pracht schlafen konnte.

    Sogar die Haushälterin schien ihre Zweifel zu teilen. „Maggie und mir blieb gerade genug Zeit, die Staubüberzüge zu entfernen und ein wenig zu putzen, Mylady. Die Bettwäsche ist allerdings sauber und das Bett frisch bezogen und gelüftet.“

    „Es ist mir ein Rätsel, wie Sie in so kurzer Zeit überhaupt so viel schaffen konnten.“

    „Vielen Dank, Mylady. Ich möchte Ihnen und Seiner Lordschaft im Namen der ganzen Dienerschaft von Herzen alles Gute wünschen.“

    „Wie freundlich von Ihnen. Könnten Sie morgen früh mit mir eine kleine Tour durch das Haus machen? Mein Gatte wird die ersten Tage hier sicherlich nicht im Haus verbringen wollen. Es erwartet ihn so viel Arbeit auf dem Besitz.“

    „Selbstverständlich, Mylady. Soll Ihnen Maggie beim Auskleiden helfen?“

    „Nein, nein. Wenn Sie mir nur ein wenig die Bänder hier lösen könnten, bevor Sie gehen, dann komme ich schon allein zurecht.“

    Mrs. Barker vollbrachte das Kunststück, keine Miene zu verziehen bei der Vorstellung, eine Dame käme allein mit ihrer Toilette zurecht. Man wünschte sich gegenseitig eine gute Nacht. So müde, dass sie Marcus’ mangelndes Interesse an ihr fast erleichtert hinnahm, wusch Thea sich, putzte sich die Zähne und schlüpfte mit einem dankbaren Seufzer unter die erwärmten Laken. Fast war sie eingeschlafen, da hörte sie ein leises Geräusch und setzte sich sofort wieder kerzengerade auf. Marcus stand an der Tür zu seiner Suite, gekleidet in einen prächtigen Morgenrock mit einem Muster aus Feuer speienden Drachen. Da er ihm zu kurz und zu weit war, musste er seinem Vater gehört haben. Thea unterdrückte ein Kichern.

    Klopfenden Herzens sah sie ihren frisch angetrauten Gatten auf sie zukommen. Würde sie die Kraft aufbringen, ihn fortzuschicken? Besonders da die Erinnerung an seine heißen Küsse sie verlockte, es nicht zu tun. Sie öffnete den Mund, doch kein Laut kam heraus. Natürlich nicht, schalt ihre innere Stimme sie streng, weil du zu sehr damit beschäftigt bist, dir vorzustellen, wie schön es sein muss, in den Armen eines so erfahrenen Mannes die Freuden der Liebe kennenzulernen.

    „Ich bin nicht gekommen, um mich dir aufzudrängen, Thea. Läge Winforde nicht sozusagen auf der Lauer, käme ich nie ohne Einladung in dein Schlafgemach. So allerdings müssen wir die Nacht gemeinsam verbringen, damit er unsere Heirat nicht anfechten kann.“

    „Wie könnte er denn erfahren, ob du hier schläfst oder nicht?“

    „Durch die Dienerschaft natürlich. Wie dir in den letzten Monaten nicht entgangen sein kann, wird viel geklatscht. Wenn die Bediensteten mich allerdings jeden Morgen in meinem Bett vorfinden und dich drei Zimmer entfernt von mir, wird ihnen wohl kaum verborgen bleiben, dass unsere Ehe nur auf dem Papier existiert. Ich muss dein Bett wenigstens während der ersten paar Nächte teilen. Doch ich werde mich ritterlich verhalten, mach dir keine Gedanken.“

    Sie hoffte, er sah ihr die tiefe Enttäuschung nicht an. Gezwungen lächelnd nickte sie ihm zu. Warum sollte es sie traurig stimmen, wenn er neben ihr schlafen konnte, ohne den Wunsch zu verspüren, sie zu berühren?

    „Ich war schon halb eingeschlafen“, bemerkte sie leichthin.

    Trotzdem hielt sie erregt den Atem an, als er neben ihr unter die Decke schlüpfte und ihr noch einmal versicherte, dass sie völlig sicher vor ihm sei. Sehr entmutigend, dachte sie bedrückt.

    „Schlaf ruhig, meine Gemahlin.“ Seine Stimme klang fast zärtlich. „Du hast einen anstrengenden Tag hinter dir, und morgen erwartet dich zweifellos ein ebenso anstrengender.“

    „Gute Nacht, Major.“

    „Gute Nacht, Alethea.“

    „Thea“, verbesserte sie ihn müde und schlief tatsächlich trotz der Aufregung kurz darauf ein.

    „Der Himmel gebe, dass ich nicht den Verstand verliere“, sagte Marcus leise und wandte sich in der vagen Hoffnung von seiner verführerischen Frau ab, ihre Gegenwart zu vergessen, wenn er an etwas ganz anderes dachte. Vielleicht konnte er sich ja einreden, er läge gar nicht mit ihr in einem Bett und nähme nicht den süßen Duft nach Lavendel und Rosen wahr, der von ihr ausging. Ein Kuss genügte, um sie zu wecken, und dann …

    Nein, reiß dich zusammen, ermahnte er sich und stellte sich vor, er befände sich immer noch in Spanien und ein ganzes Meer trennte ihn von seiner reizenden Gattin. Nur so durfte er hoffen, die Nacht zu überleben, ohne sich zu blamieren, indem er das arme Mädchen weckte und es anflehte, ihn zu erhören.

    Als Thea am nächsten Morgen aus tiefem Schlaf erwachte, wusste sie zuerst nicht, wo sie war. Dann fiel es ihr wieder ein, und sie stellte mit leiser Missbilligung fest, dass Marcus sich bereits vom Bett erhoben hatte. Die ganze Nacht hatte er keusch neben ihr gelegen. Dass ihm das so wenig Mühe bereitete, bedeutete eine zu große Demütigung. Thea hätte sich so gewünscht, eine wirkliche Hochzeitsnacht mit ihm zu verleben. Flüchtig fragte sie sich, ob sie womöglich in Marcus verliebt war.

    Was Marcus anging, so liebte er sie sicher nicht. Die letzte Nacht hatte das bewiesen, und er selbst verhehlte ihr ja im Grunde nicht, dass er nur eine Vernunftehe mit ihr eingegangen war. Thea holte tief Luft. Sie würde auf keinen Fall so tief sinken wie jene armen, traurigen Frauen, die sich wie Kletten an ihre gleichgültigen Gatten klammerten. Also spielte es auch gar keine Rolle, ob sie Marcus liebte oder nicht.

    Nachdem sie diesen wichtigen Punkt für sich geregelt hatte, frühstückte sie und machte sich auf, ihr neues Heim im Licht des Tages zu erkunden. Im Garten breitete sich überall Unkraut aus und bedeckte sogar bereits die unbenutzten Pfade. Wuchernde Sträucher und Heckenrosen taten ein Übriges, dem Garten das Aussehen eines Urwalds zu verleihen. Eigentlich hätte es ein trauriger Anblick sein müssen, aber der verwilderte Hintergrund schenkte dem Herrenhaus eine gewisse Anmut. Es war ein einschüchterndes Gebäude mit seiner beeindruckenden Tudor-Fassade und den klassizistischen Anbauten. Doch es besaß nichts von der frostigen Pracht, die Thea insgeheim befürchtet hatte. Sie konnte verstehen, warum Marcus bereit gewesen war, so große Opfer dafür zu bringen. Allerdings hoffte sie mit einer Inbrunst, die sie selbst überraschte, dass er die Heirat mit ihr nicht bereute.

    „Vielleicht legen Sie besser ein etwas älteres Kleid an, Mylady“, schlug Mrs. Barker später vor, da Thea sich von ihr durch das Haus führen lassen wollte.

    „Alle meine alten Kleider habe ich fortgegeben, als ich meine neue Garderobe bestellte“, erklärte sie. Nicht auszudenken, was die ehrbare Dame wohl gesagt hätte, wenn ich in Hettys alten, abgenutzten Sachen erschienen wäre, überlegte Thea. „Dieser Stoff lässt sich gut auswaschen.“

    „Wie Sie wollen, Mylady.“

    Es entging Thea nicht, dass selbst der neuere Flügel zwar gemütlich, aber leicht schäbig wirkte. Der ältere Teil des Hauses war jedoch voller Staub und Spinnweben. Es herrschte hier so tiefe Stille, als wäre die Zeit in früheren, glücklicheren Jahren stehen geblieben.

    „Der letzte Viscount ordnete an, den Tudorflügel abzusperren, als seine Frau vor vielen Jahren im Kindbett starb“, erklärte die Haushälterin verlegen.

    „Was für eine traurige Verschwendung.“

    „Der alte Herr hat Mr. Julius nie vergeben, dass seine Mutter bei seiner Geburt starb.“

    „Armer kleiner Junge. Marcus’ Vater tut mir sehr leid, selbst wenn er später ziemlich rücksichtslos gewesen ist.“

    „Ach, der alte Lord war ein guter Mensch, Mylady, aber der Kummer veränderte ihn. In den folgenden fünfzig Jahren seines Lebens schaute er nie eine andere Frau an. Nachdem er Master Julius von Anfang an falsch behandelt hatte, war es wohl zu spät, die Dinge wieder einzurenken. Doch seine Tochter und Master Julius’ Kinder liebte er abgöttisch. Miss Lavinia wurde mit ihrer gesamten Familie während jener entsetzlichen Revolution in Frankreich getötet. Der Schock war so groß für ihn. Wir fürchteten alle, er würde es nicht überleben.“

    Sie schüttelte traurig den Kopf und war wohl im Begriff, die rührenden Familiengeschichten weiter auszuspinnen, wurde aber unterbrochen, als feste Schritte auf den staubbedeckten Steinfliesen ertönten und die Schatten der Vergangenheit vertrieben.

    „Marcus!“, rief Thea erfreut. Die düsteren Gedanken von heute Morgen waren vergessen. „Ich dachte, du bleibst länger fort. Man sagte mir, du seiest mit deinem Verwalter unterwegs.“

    „Ich bin ihm entwischt, aber er wird mich wohl bald ausfindig machen und streng an meine Pflichten gemahnen, wenn du dich nicht meiner erbarmst und mir Zuflucht vor ihm gewährst.“

    „Unsinn. Du schaffst es sehr gut allein, jemandem die Stirn zu bieten.“

    Trotz ihres brüsken Tons klopfte ihr Herz schneller vor Freude, als Mrs. Barker sich mit einem Knicks entschuldigte und das frisch vermählte Paar allein ließ.

14. KAPITEL
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    Marcus hatte nicht gelogen. Er hatte seinen Morgenritt und das Gespräch mit seinem Verwalter abgebrochen, um seine Frau aufzusuchen. Aus ihm unerfindlichen Gründen war er den ganzen Morgen unruhig und gereizt gewesen, bis zu diesem Moment in seinem geliebten Haus, in dem Thea sich ausgesprochen wohlzufühlen schien. Chimmerton war äußerlich betrachtet wie immer, und doch kam es ihm heute verändert vor. Ich selbst habe mich verändert, dachte er. Das musste wohl auch der Grund für seine Reizbarkeit sein. Es hatte ihn zutiefst verletzt, sich zu einem Mitgiftjäger degradieren und seine Prinzipien verraten zu müssen. Nun war sein Unterfangen zwar mit Erfolg gekrönt worden, und eine liebenswerte Frau und deren Mitgift gehörten ihm, aber er hatte ebenso auch das Gefühl, sich selbst fremd geworden zu sein.

    „Beabsichtigst du, dein hübsches Kleid zu ruinieren, indem du darin durch dieses Mausoleum ziehst?“

    „Meine alten Sachen muss ich irgendwo verlegt haben“, entgegnete sie mit einem schelmischen Augenzwinkern. „Dein Zuhause gefällt mir“, wechselte sie das Thema.

    Nur mit Mühe widerstand er der Versuchung, sich von ihr verzaubern zu lassen. Sie sah so schön und lebhaft aus, dass die Verwahrlosung um sie herum noch stärker ins Auge fiel.

    „Es ist trotzdem nur ein vorsintflutlicher, verstaubter Steinhaufen“, erwiderte er. „Und es ist Mrs. Barkers Aufgabe, sich darum zu kümmern. Nach den Anstrengungen, die du als Dienstmädchen durchmachen musstest, hast du dir etwas Ruhe verdient.“

    „Ich habe gerade sechs Wochen absoluter Ruhe hinter mir. Es ist fürchterlich langweilig, wenn man nichts zu tun hat, Marcus.“

    „So wie ich Nicks Großmutter kenne, kann es nicht so gemächlich zugegangen sein. Wahrscheinlich hat sie dir aufgetragen, ihre Briefe für sie zu schreiben und alle möglichen kleinen Dinge zu erledigen. Abgesehen davon musstest du stundenlang stillstehen, während die Schneiderin deine Garderobe anpasste.“

    „Es ist skandalös, wie viel du über die Garderobe einer modischen Dame weißt, mein lieber Mann“, neckte sie ihn.

    „Ich habe eine Schwester, vergiss das nicht.“

    „Wie könnte ich?“ Thea holte tief Luft. „Sie wird nicht sehr erfreut sein über deine Verbindung mit mir.“

    „Emma und Lydia sind Busenfreundinnen, also kannst du dir vielleicht vorstellen, was für Ansichten sie vertritt. Mach dir also keine Gedanken. Beide werden dich mit offenen Armen willkommen heißen.“

    Thea sah ihn zweifelnd an, wollte ihn aber nicht länger mit ihren Sorgen quälen. Beide Damen würden sie ihm zuliebe höflich behandeln, sie wirklich billigen konnten sie sicher nicht.

    „Wie dem auch sei, du kannst mir glauben, dass ich sehr gut erholt bin, weil es einfach nichts für mich zu tun gab. Da du nun Mrs. Barker fortgeschickt hast, bist du vielleicht so freundlich, mir den Rest des Hauses zu zeigen?“

    „Dein Wunsch ist mir Befehl, obwohl ich nicht verstehen kann, wieso du so versessen darauf bist.“

    Sie sah ihn nachdenklich an. „Mir stand nie der Sinn nach einem Leben in vornehmer Langeweile, Marcus. Selbst wenn du glaubst, es trüge zu deinem Ansehen bei, eine müßige Frau zu haben.“

    Sekundenlang konnte Marcus sie nur atemlos ansehen. Er sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers nach ihr, und es kostete ihn größte Überwindung, sie nicht an sich zu reißen. Um sie seinen inneren Aufruhr nicht merken zu lassen, begutachtete er mit geheucheltem Interesse die staubige Umgebung, als hätte er sie nie zuvor gesehen.

    Thea schluckte mühsam. Einen flüchtigen Moment lang hatte sie geglaubt, er wolle sie küssen. Heißes Verlangen erfasste sie, ihr Herz begann erwartungsvoll zu klopfen. Doch Marcus wandte sich ab und setzte eine abweisende Miene auf.

    „Mrs. Barker hätte dich niemals hierher bringen dürfen“, sagte er knapp.

    Er stand vor dem breiten Kamin in der Eingangshalle seiner Ahnen, der mit Fledermauskot und anderem Unrat beschmutzt war.

    „Allerdings scheinen Merrys Terrier das größere Ungeziefer auf Abstand zu halten“, fügte er geistesabwesend hinzu.

    „Wirklich ein Segen“, bemerkte sie schaudernd. „Ich verabscheue Ratten. Bereits schon ihr Anblick würde mich in einen elenden Feigling verwandeln, wie ich leider zugeben muss.“

    „Unsinn, du bist mutig wie eine Löwin, mein Lieb…“ Abrupt hielt er inne und fuhr ernst fort: „Ich meine, du hast bewiesen, wie tapfer du bist, meine Liebe.“

    „Jedenfalls kam ich mir in jener Nacht im Gartenhaus auf Rosecombe nicht besonders tapfer vor, falls du dich darauf beziehst“, meinte sie achselzuckend. „Ich dachte, du würdest mich schlagen.“

    „Solltest du je in einem solchen Aufzug von Chimmerton davonzulaufen gedenken, werde ich es zweifelsohne tun.“

    „Es geht mir hier viel zu gut, um so etwas auch nur in Betracht zu ziehen.“ Bei seinem verwunderten Blick und den skeptisch gehobenen Augenbrauen musste sie lächeln. „Gewisse Teile deines Hauses mögen ja sträflich vernachlässigt worden sein. Aber immerhin zwingst du mich nicht, selbst die Ärmel hochzukrempeln und alles sauber zu schrubben“, erklärte sie ihm.

    Als er amüsiert lachte, atmete sie insgeheim erleichtert auf. „Dieser Raum könnte wunderschön sein, wenn man ihn etwas herrichtet.“ Bewundernd betrachtete sie die gewaltigen Deckenbalken und die riesigen Ausmaße der Sprossenfenster, die fast eine ganze Wand einnahmen. „Nein, Ehrfurcht gebietend wäre wohl eine passendere Beschreibung.“

    „Ja, der Schmutz ist Ehrfurcht gebietend.“

    „Aber stell es dir nur voller Sonnenschein und Gelächter vor, Marcus. Wie es gewesen sein muss, wenn die ganze Familie und die Dienerschaft und alle Gutsarbeiter sich hier versammelten und um den großen offenen Kamin herum Weihnachten oder Ostern zusammen feierten.“

    „Auch den Lärm und den Gestank kann ich mir gut vorstellen. Der ganze Haushalt lebte sozusagen Rücken an Rücken miteinander. Es muss gewesen sein wie in einem Kuhstall, bis es endlich wieder Sommer wurde und der ganze Mist hinausgekarrt werden konnte.“

    „Hör auf! Jetzt hast du meine romantischen Vorstellungen zerstört. Zur Strafe musst du mir den Rest des Hauses zeigen.“

    „Hast du denn noch nicht genug gesehen?“

    „Nein. Aber falls du zu beschäftigt bist …“

    „Du freches kleines Ding“, sagte er und ließ sich keinen Moment durch ihren sanft vorwurfsvollen Ton täuschen. „Solltest du am Ende über und über mit Spinnweben bedeckt sein, gib nicht mir die Schuld.“

    „Ich würde es nicht wagen.“

    „Das möchte ich bezweifeln. Jetzt sieh dir dein neues Zuhause an, bevor es um dich herum zusammenfällt.“

    Er bot ihr höflich den Arm ganz wie ein Edelmann aus alten Zeiten, der seine Dame durch ihr neues Schloss begleitet.

    „Wie galant“, lobte sie ihn.

    „Wohin möchtest du also gehen?“, fragte er, während sie Seite an Seite die Vorhalle verließen.

    „Zum Großen Salon, denke ich mal“, erwiderte Thea geistesabwesend.

    Es fiel ihr schwer, sich auf die Zeichen des Verfalls zu konzentrieren, solange sie Marcus’ Arm unter ihren Fingern spürte. Er liebt dich nicht, erinnerte sie sich streng. Mit der Zeit würde sie ihm einen Sohn oder mehrere Kinder schenken, und dann würde er seiner Wege gehen und sie ihrer. Der Gedanke vermochte nicht, sie aufzuheitern.

    „Das hier ist, oder vielmehr war, die Purpursuite“, verkündete Marcus, nachdem sie die Treppe hinaufgegangen waren und eine imposante Zimmerflucht betraten. „Mary sowie auch Elizabeth Tudor, unsere Königinnen, haben hier übernachtet. Offenbar wussten meine Ahnen ihr Mäntelchen nach dem Wind zu hängen und sich der Herrscherin zu beugen, die gerade an der Macht war.“

    „Ich würde Albträume bekommen, müsste ich in einem so unheimlichen Raum schlafen.“

    Das feudal eingerichtete Zimmer erinnerte Thea an die Gemächer ihres Großvaters auf Hardy Hall. Giles Hardy hatte schwere Samtvorhänge und mit Brokat bezogene Möbel geliebt, deren Üppigkeit ihn so wenig wie möglich an seine von Armut geplagte Jugend erinnerte. Nach seinem Tod hatte Granby sich sein Zimmer einfach angeeignet. Thea schauderte unwillkürlich.

    „Was ist, Thea?“

    „Nichts, mir war wohl nur plötzlich ein bisschen kalt.“

    „Früher oder später werde ich ja doch erfahren, was jene Schurken dir angetan haben, meine Liebe. Warum sagst du es mir also nicht gleich und ersparst uns beiden unnötigen Kummer?“

    „Nein, ich möchte es lieber vergessen.“

    „Trotzdem hoffe ich, dass du mir mit der Zeit vertrauen wirst“, sagte er leise.

    Während sie ihre Tour fortsetzten, wünschte Thea, sie hätte nicht ganz so viele Geheimnisse. Vielleicht war das auch einer der Gründe, weswegen Marcus überhaupt keinen Versuch mehr machte, sie zu küssen. Bei der bescheidenen kleinen Hetty hatte er sich kaum zurückhalten können. Aber das gehörte der Vergangenheit an. Hetty war auch nur eine flüchtige Ablenkung für den hohen Herrn gewesen, der sich in einer schwierigen Lage befand und nach Abwechslung suchte.

    Selbstverständlich wuchs der Erbe eines Viscounts mit der Vorstellung auf, nicht aus Liebe heiraten zu können. Wahrscheinlich machten es sich Männer seines Standes zur Gewohnheit, Leidenschaft bei einer anderen Frau zu suchen als ihrer Gattin. Sollte sie jemals erfahren, dass Marcus sich eine Mätresse zulegte, wüsste sie nicht, wie sie es ertragen sollte. Andererseits hatte sie der Vernunftehe zugestimmt, durfte ihm also auch keine Vorwürfe wegen etwas machen, das sie von Anfang an akzeptiert hatte. Wie du dich gebettet hast, dachte sie bitter, so müsst ihr beide nun auch liegen.

    „Ich habe noch nie etwas so Düsteres gesehen wie diese Räume hier“, bekannte sie mit einem schwachen Lächeln.

    „Dann lass uns die bedrückende Vergangenheit fürs Erste vergessen und ins neunzehnte Jahrhundert zurückkehren. Ich habe einen Durst, ich könnte ein ganzes Meer austrinken.“

    „Das kommt von dem vielen Staub hier.“

    „Ja. Ich muss mich dafür entschuldigen, obwohl nicht ich es war, der darauf bestand, dass wir ihn einatmen. Eines Tages werden wir den Staub vielleicht beseitigen können und mit ihm alle Gespenster der Vergangenheit.“

    Wenn es nach ihr ginge, würde das eher früher als später geschehen, aber Marcus weigerte sich, allzu verschwenderisch mit ihrer Mitgift umzugehen. Mit der abgemachten Summe hatte er die Schulden seines Vaters bezahlt, ein sicheres Auskommen für seinen Halbbruder gesichert und die ersten Schritte für die Aufbesserung seines Gutes in die Wege geleitet. Darüber hinaus wollte er keinen einzigen Penny annehmen. Thea fragte sich, warum er ihren Stolz völlig außer Acht ließ. Es verletzte sie, wie entschieden Marcus sein Los von ihrem trennte.

    Da es nicht anging, die Welt wissen zu lassen, wie viel die neue Lady Strensham über Besen und Eimer, Scheuerstein und Seife wusste, zog Thea nach dem Mittagessen Mrs. Barker diesbezüglich zu Rate. Sie war gerade dabei, eine lange Liste all der Dinge anzufertigen, die sie aus dem Dorf besorgen mussten, als sie Stimmen hörte. Gleich darauf sah sie Marcus auf sich zukommen. Seine finstere Miene ließ sie nichts Gutes ahnen.

    „Ein Wort unter vier Augen, wenn es beliebt, Mylady“, fuhr er sie an. Er packte sie am Arm, führte sie unsanft in die Bibliothek und schloss die Tür hinter ihnen, bevor Thea Zeit gefunden hatte, zu Atem zu kommen.

    „Mrs. Barker teilte mir mit, dass du beabsichtigst, halb Gloucestershire zu engagieren, um den alten Flügel des Hauses herzurichten“, sagte er anklagend. „Sie konnte kaum ihr Entsetzen verbergen, als ihr klar wurde, dass ich nichts davon weiß.“

    „Was soll ich denn sonst den ganzen Tag mit mir anfangen?“, verteidigte sich Thea.

    Wieder traf sie einer seiner harten Blicke, die sie so sehr verletzten. Aber sie weigerte sich, Marcus ihren Schmerz sehen zu lassen.

    „Mache dich mit unseren Nachbarn bekannt und besuche meine Pächter, während Mrs. Barker sich wie immer um das Haus kümmert. Sie weiß wenigstens, was getan werden muss, ganz im Gegensatz zu dir, wie nur allzu offensichtlich ist.“

    „Du kannst mich nicht wie nutzlosen Zierrat behandeln, der deinen Salon schmückt“, begehrte sie auf.

    „Wir könnten diesen Flügel säubern und die Gärten in der Nähe des Hauses von Unkraut befreien lassen“, gab er schroff nach.

    „Dann wäre da noch der Ballsaal und dann auch der Große Salon und die Halle. Mrs. Barker glaubt, der Ballsaal sei zu fein für das Weihnachtsfest, das wir für die Pächter geben müssen.“

    „Ich brauche wohl gar nicht zu fragen, wie für all das gezahlt werden soll, oder? Die Mittel müssen wohl oder übel aus deinen reich gefüllten Schatullen kommen, da meine bekanntermaßen leer sind.“

    Thea hob trotzig das Kinn. Warum konnte er ihr Geld nicht wie sein eigenes betrachten, jetzt, da sie verheiratet waren? Anderen Männern fiel es auch nicht schwer. Verabscheute er es deswegen so sehr, weil er sie zur Frau hatte nehmen müssen, um es zu bekommen?

    „Es verletzt deinen Stolz, mein Geld zu verwenden“, warf sie ihm an den Kopf. Marcus sollte offen zugeben, dass er sich nur aus Dickköpfigkeit gegen ihre Pläne sperrte.

    „Ich brauche nur eine gewisse Summe davon, die das Wohlergehen der Menschen sichert, für die ich Verantwortung trage.“

    Was wohl bedeutet, ich gehörte nicht zu diesen Menschen. „Dann zahlen Sie es mir doch zurück, wenn Sie Ihre ersten Einnahmen machen, Mylord“, sagte sie und verfiel aus gekränktem Stolz wieder in das distanzierte Sie. „Ist das nicht die Art von Geschäft, die Sie von der Enkelin eines Emporkömmlings erwarten?“ Sie hielt seinem wütenden Blick stand, ohne sich anmerken zu lassen, wie kurz davor sie war, in bittere Tränen auszubrechen.

    „Wir werden nicht mehr darüber reden!“, sagte er in eisigem Ton.

    Dann wandte er ihr den Rücken zu, als erfüllte es ihn mit Abscheu, noch länger dieselbe Luft mit ihr zu atmen.

    „Sie mögen das Thema ja ignorieren wollen, aber ich werde meine Pläne ausführen“, rief Thea ihm trotzig nach.

    Als er plötzlich zu ihr herumfuhr, die Lippen wütend zusammengepresst und die Augen zornfunkelnd, schreckte sie zurück.

    „Dann gehorche deinem Gatten wenigstens in einer Sache“, stieß er hervor.

    Bestürzt hielt sie den Atem an, denn im nächsten Moment fasste Marcus sie um die Taille und riss sie in eine harte Umarmung. Bevor Thea protestieren konnte, verschloss er ihr den Mund mit einem Kuss, der nicht dazu gedacht war, sie zu verführen, sondern zu strafen.

    Mit aller Kraft versuchte sie, sich gegen ihn zu wehren, jedoch verstärkte er seinen Griff. Einen aufwühlenden Moment lang spürte sie nur heiße Wut und die Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Doch dann erwachte trotz ihres inneren Aufruhrs glühende Leidenschaft in ihr. Auch Marcus wurde verführerischer, schmeichelnder. Ein Stöhnen entfuhr ihm. Offenbar schien er im Begriff, sich von ihr zu lösen, aber Thea legte seufzend die Hände auf seine Schultern, um ihn nicht gehen zu lassen.

    Schwankend zwischen Verlangen und Kränkung, reagierte sie voller Sehnsucht auf Marcus’ Küsse und Liebkosungen. Alles andere war vergessen, sie spürte nur seine Nähe und die nie gekannten Gefühle, die er in ihr wachrief. Die Knie gaben unter ihr nach, sodass sie sich an ihm festhalten musste, um nicht zu Boden zu sinken. Der Streit, den sie eben noch ausgefochten hatten, war vergessen. Es blieb nur Marcus’ forschender Mund.

    „Süße Thea“, flüsterte er und küsste ihren Hals. „Meine Gemahlin.“

    Sie erschauerte heftig. „Ja, mein Gemahl“, brachte sie keuchend hervor und suchte voller Ungeduld seinen Mund, da sie nicht länger ohne seine Küsse sein konnte.

    Obwohl Gefühle der Wut sie zusammengebracht hatten, schlug die Stimmung völlig um. Jetzt gab es nur Leidenschaft zwischen ihnen. Thea verzehrte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihrem Mann. Sie hörte ihn schneller atmen und freute sich, dass sie ihn so in Erregung versetzen konnte. Träge öffnete sie die Lider, während er ihren Hals liebkoste. Und wieder schloss sie die Augen in ihrer Sehnsucht, jeden Moment auszukosten. Es war wie damals an der Kreuzung in Rosecombe, wieder drohten sie die Kontrolle über sich zu verlieren.

    Gerade als Marcus sie verlangend an sich zog und die andere Hand fordernd auf eine ihrer Brüste legte, wurde die Tür geöffnet.

    Entsetzt stand Mr. Barker da und starrte das erschrockene Paar an. Sekundenlang verharrten Thea und Marcus noch in ihrer leidenschaftlichen Umarmung, genauso regungslos wie Barker. Wie Puppen in einem Wachsfigurenkabinett, dachte Thea, einem Lachanfall nahe. Glücklicherweise besann Barker sich gleich darauf und wies entschuldigend auf die Brandy-Karaffe, die aufzufüllen er offenbar gekommen war.

    „Ich bitte um Verzeihung, Mylady“, stammelte er, verbeugte sich würdevoll und schloss die Tür hinter sich.

    Selbst dieses leise Geräusch schien im Raum widerzuhallen wie ein Kanonenschuss. Marcus ließ sie mit wenig schmeichelhafter Abruptheit los, und beide vermieden es, den anderen anzusehen. Schließlich riskierte Thea doch einen Blick, und es entgingen ihr weder Marcus’ hochrote Wangen noch der Ausdruck fassungsloser Ungläubigkeit in seinen Augen. Ganz offensichtlich entsetzte ihr schamloses Verhalten ihn, und er wusste nicht, was er zu der liederlichen Frau sagen sollte, die er eben noch in den Armen gehalten hatte.

    Die Vorstellung, jetzt mit Marcus allein zu bleiben, war unerträglich. Fieberhaft suchte Thea nach dem schnellsten Fluchtweg, wickelte ihr Schultertuch enger um sich und öffnete mit zitternden Fingern eine der Türen, die in den verwilderten Garten führten. Marcus protestierte mit seltsam heiserer Stimme, doch Thea hörte nicht auf ihn.

    Hals über Kopf stürzte sie hinaus, um irgendwo in Ruhe ihre Fassung wiederzugewinnen. Im dichten Gesträuch fand sie sich erst nicht zurecht, bis sie einen schmalen Weg entdeckte, der sie noch tiefer in den vernachlässigten Garten führte und weiter fort von ihrem entsetzten Mann. So schmerzhaft war die Demütigung, die sie empfand, dass Thea nicht darauf achtete, wohin sie lief. Die Erinnerung an die Abscheu in Marcus’ Augen, als er sie losließ, wie man etwas loslässt, das einen beschmutzt, schnürte ihr die Kehle zu.

    Nach einer Weile erkannte sie, wie hoffnungslos sie sich verlaufen hatte, aber nichts hätte ihr gleichgültiger sein können. Ihre Gedanken kreisten wieder und wieder um die erniedrigende Szene von eben. Noch immer spürte sie den harten Druck seiner fordernden Lippen und hob die zitternde Hand, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Dabei hatte er sie nur geküsst, weil er wütend auf sie gewesen war! Sie stöhnte gequält auf. Und sie wusste nichts Besseres zu tun, als seinen Kuss in größter Selbstvergessenheit zu erwidern. Dummkopf, Dummkopf, schalt sie sich.

    Diese Erkenntnis hätte sie sich gern erspart – dass Marcus Ashfield sie mit einem einzigen wütenden Kuss dazu brachte, jede Selbstachtung zu vergessen. Selbst die Erinnerung an Granbys feuchte Küsse und grapschende Hände hatte sie nicht zur Vernunft bringen können. Männer empfanden offenbar sogar dann Lust, wenn sie den Gegenstand ihrer Begierde gar nicht mochten.

    Inzwischen hatte sie eine Stelle in der Nähe des kleinen Sees erreicht, die sumpfig und recht gefährlich anmutete. Bevor Thea es sich versah, versank ihr leicht beschuhter Fuß bis zum Knöchel im Schlamm. Wenigstens lenkt es mich von meinen Gedanken ab, sagte sie sich kläglich und suchte nach einem Weg aus diesem Morast.

    Nachdem sie es geschafft hatte, sich zu befreien, betrachtete sie resigniert ihre ruinierten Schuhe und den schmutzigen Saum ihres Kleids. Sehr lange wurde sie ihren Gedanken nicht überlassen, denn im nächsten Moment trat ihr Gatte hinter einer Baumgruppe nicht weit entfernt hervor – so gelassen und makellos, dass Thea sich vom Schicksal sehr ungerecht behandelt fühlte.

15. KAPITEL
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    Sah ihm das nicht wieder ähnlich, sie in einer Situation anzutreffen, die ihr ganz und gar nicht zur Ehre gereichte? Thea war sich ihres schmutzigen, zerzausten Aufzugs nur allzu bewusst und wünschte fast, der Morast hätte sie geschluckt.

    „Wie soll ich beweisen, dass ich deiner würdig bin, wenn du jedes Mal darauf bestehst, dich selbst zu retten?“, sagte er mit einem Augenzwinkern, als wäre nichts Schockierendes zwischen ihnen vorgefallen.

    Zu ihrem Ärger schlug Theas Herz schon bei seinem Anblick schneller. Sie rief sich innerlich streng zur Ordnung.

    Da sie nicht antwortete, seufzte er. „Ich bin gekommen, dich zu retten und um Vergebung zu bitten, Thea. Mein Benehmen kann nur abscheulich genannt werden, und ich falle gern auf die Knie, um dich anzuflehen, mir zu verzeihen.“

    Sie konnte ihn nur zweifelnd ansehen. In dieser reuevollen Stimmung war er wirklich fast unwiderstehlich. „Ich bin sehr schmutzig, wie du siehst“, wehrte sie kurz angebunden ab. „Zeige mir bitte nur den Weg, dann gehe ich nach Hause, um mich umzuziehen.“

    Marcus reichte ihr die Hand. Thea übersah sie geflissentlich und bewegte sich gefährlich schwankend fort, bis sie am Ende doch ausglitt und gefallen wäre, hätte er sie nicht geistesgegenwärtig um die Taille gefasst. Seine Berührung nahm ihr wie stets den Atem. Schon wollte sie ihm befehlen, sie sofort loszulassen, da tat er es ganz von allein und so schnell, als hätte er sich an ihr verbrannt.

    „Ich komme sehr gut allein zurecht. Danke sehr“, sagte sie gereizt und funkelte ihn wütend an.

    „Ja, das sehe ich. Jetzt halte dein Entzücken über meine Gesellschaft ein wenig im Zaum und trinke das hier. Wie man es auch nimmt, du hattest einen zermürbenden Tag. Außerdem zitterst du vor Kälte.“

    Marcus reichte ihr einen silbernen Flakon. Zögernd nahm Thea ihn an, rümpfte jedoch beim Branntweingeruch, der ihr entgegenströmte, die Nase. „Himmel noch mal, Thea, trinke es, bevor ich es dir persönlich einflöße.“

    Um nicht schon wieder eine grobe Behandlung herauszufordern, folgte sie rasch seiner unritterlichen Aufforderung. Sie verschluckte sich und musste husten, aber gleich darauf spürte sie, wie ihr von innen heraus ganz warm wurde.

    Lächelnd zog Marcus seinen Rock aus und legte ihn ihr um die Schultern.

    „Ich bin Soldat, kein verweichlichter Dandy, der schon bei einem Spaziergang durch den Hyde Park eine Erkältung fürchtet“, sagte er, weil sie ihn darauf hinwies, wie dünn sein Hemd und seine Seidenweste doch seien.

    Wieder erbebte sie – nur dieses Mal, weil der warme Stoff Marcus’ männlichen Duft verströmte und es so schien, als würde ihr Gatte selbst sie umarmen. Wie wundervoll es wäre, ließe seine Sorge sich durch Liebe erklären und nicht durch kalten Stolz.

    Sorgsam darauf bedacht, dass ihre Finger sich nicht berührten, gab sie ihm den Flakon zurück. Tränen traten ihr in die Augen, als Marcus sich mit übertriebener Ritterlichkeit vor ihr verbeugte. Er hatte eine Leidenschaft in ihr geweckt, von der sie nicht einmal zu träumen gewagt hatte, aber für ihn stellte seine Frau nur eine lästige Pflicht dar. Stolz erhobenen Hauptes ging sie den Weg entlang, den Marcus ihr wies.

    „Du wirst noch kopfüber im Staub landen, wenn du nicht ein bisschen langsamer machst. Obwohl du so klein bist, könnte ich dich nicht durch das Dickicht tragen, ohne Gefahr zu laufen, dich fallen zu lassen.“

    „Ich bin nicht klein“, empörte sich Thea.

    „Nein, natürlich nicht. Du bist eine wahre Riesin“, spottete er.

    Im nächsten Moment nahm er ihren Arm, um sie zu stützen. Schon diese unpersönliche Berührung genügte, um Thea aus der Fassung zu bringen. Was für eine Macht hat dieser Mann nur über mich, dachte sie entsetzt und hoffte, diese Prüfung möge bald vorbei sein.

    Schließlich erreichten sie einen Reitweg, der aus dem Strauchgewirr herausführte. Die Dämmerung hatte inzwischen schon eingesetzt.

    „Es tut mir leid. Ich habe mich wie ein verwöhntes Balg benommen“, lenkte Thea zurückhaltend ein.

    „Nein, das stimmt nicht. Ich bin es, der dich um Verzeihung bitten muss, Thea. Und zwar auf den Knien, nur hoffe ich, du wirst mich nicht zwingen, es ausgerechnet hier zu tun“, fügte er mit einem Blick auf den holprigen Reitweg hinzu.

    Gegen ihren Willen musste sie lächeln. „Weder hier noch sonst irgendwo“, sagte sie gnädig. „Wie kommen wir jetzt nach Hause?“

    „Als erfinderischer Mann bin ich auf alles vorbereitet, Mylady.“

    Sie nahmen die nächste Biegung des Weges, wo Herkules auf sie wartete. Die Vorstellung, eng an Marcus geschmiegt auf seinem Pferd zu sitzen, war allerdings mehr als Thea sich im Moment zumuten wollte.

    „Reitest du also los und holst Hilfe?“, fragte sie ihn hoffnungsvoll.

    „Ach was. Herkules kann uns beide tragen. Stimmt das nicht, alter Junge?“

    Marcus tätschelte dem großen Hengst voller Zuneigung den Hals. Somit blieb Thea nichts anderes übrig, als sich auf das Pferd helfen zu lassen, während ihr Mann geschmeidig hinter ihr aufstieg.

    „Lehne dich zurück und sitz nicht so steif da, sonst fällst du noch hinunter.“

    Resigniert schloss sie die Augen und sank nach hinten an seine breite Brust. Schon bald genoss sie seine starken Arme um sich so sehr, dass sie wünschte, der Ritt würde nie zu Ende gehen.

    Kurz darauf erreichten sie das Herrenhaus. Als Erstes kam der Stall in Sicht.

    „Sind das Sie, Master Marcus?“, fragte der ältliche Stallmeister.

    „In der Tat, Merry. Ihre Ladyschaft ist gesund und unversehrt, aber sehr müde und halb erfroren. Nimm mir also bitte Herkules’ Zügel ab, ja?“

    Ohne auf ihren leisen Protest zu achten, bestand Marcus darauf, Thea in die warme Küche zu tragen. Nicht einmal für die Hälfte ihres Vermögens hätte sie zugegeben, wie trostlos sie sich fühlte, als er Maggie gleich darauf anwies, ihrer Herrin ein Bad zu bereiten, nur um sofort wieder kehrtzumachen und sich um seinen Hengst zu sorgen statt um seine Gattin. So viel zu den Prioritäten eines Gentleman, dachte sie traurig und folgte ihrer neuen Zofe.

    Thea weigerte sich, ins Bett zu gehen, wie von Marcus empfohlen. Stattdessen kleidete sie sich in ein raffiniertes Gewand aus cremefarbener Seide und zartrosa Samt. Genau das Richtige für eine junge Ehefrau, wie ihr die Dowager Viscountess versichert hatte. Nach dem anerkennenden Blick zu urteilen, den Marcus ihr schenkte, als er später den Salon betrat, wusste Ihre Ladyschaft wohl genau, wovon sie sprach.

    „Du bist nachdenklich, meine Liebe?“

    Er setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel, nahm ihre Hand und spielte gedankenverloren mit ihren Fingern.

    „Vielleicht sollten wir das Haus doch etwas renovieren“, meinte er schließlich und zerstörte endgültig Theas hart erkämpfte Gemütsruhe, indem er ihre Hand an die Lippen führte und küsste. Fast konnte man meinen, er empfinde wirklich etwas für sie. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen.“

    Thea schüttelte den Kopf. „Lass uns den heutigen Nachmittag vergessen, Marcus. Stattdessen wäre mir lieber, du sagtest mir, welche Änderungen ich an dem Haus vornehmen lassen kann.“

    „Das überlasse ich ganz dir, solange du mir versprichst, dass mein Bücherraum unangetastet bleibt. Ich liebe Bibliotheken. Man weiß nie, was für Schätze man darin entdeckt.“

    Er lächelte viel sagend, und sie begaben sich in ungewohntem Einvernehmen zum Dinner.

    In den nächsten Wochen zog Theas kleine Armee von Helfern durch Chimmerton wie eine frische Frühlingsbrise. Marcus und sie scherzten über das Chaos, doch ihre Stimmung war insgeheim noch immer bedrückt. Seit jenem Kuss in der Bibliothek hatte Marcus keine Nacht mehr in ihrem Bett verbracht. Trotz der Anstrengungen am Tage konnte sie abends nicht einschlafen und sah am nächsten Morgen meist blass und müde aus. Eines Tages schlug Marcus nach dem Frühstück einen Spaziergang vor.

    „Warum reitest du heute nicht mit mir und probierst deine neue Stute aus, Thea?“

    Du lieber Himmel, sie musste wirklich fürchterlich aussehen, wenn Marcus ihr so viel Aufmerksamkeit schenkte. Andererseits wollte sie die Gelegenheit nutzen, ihm nahe zu sein.

    „Vielleicht hast du recht. Und es ist auch ein sehr schöner Morgen.“

    „Komm in einer halben Stunde auf die Terrasse, dann können wir die Wildnis erkunden“, scherzte er.

    Sie war sogar in noch kürzerer Zeit bei ihm und errötete voller Freude, als er ihre Hand nahm und diese Besitz ergreifend auf seinen Arm legte.

    „Wäre es nicht besser, alles der Natur zu überlassen?“, fragte sie und wies auf das wuchernde Strauchwerk, um Marcus von ihren hochroten Wangen abzulenken. „Oder gibt es noch die ursprünglichen Pläne eures Gartens? Dann könnten wir versuchen, ihn wiederherzustellen.“

    „Du willst nicht lieber alles herausreißen lassen und neu von vorn anfangen?“

    „Nein, es gefällt mir eigentlich so ganz gut.“

    „Die Waldarbeiter könnten die Wege von den allzu sehr wuchernden Büschen befreien. Danach sehen wir ja, was übrig bleibt. Lydia ist leidenschaftliche Gärtnerin. Sie könnte dir helfen.“

    „Ja, deinen Verwandten muss ich mich auch irgendwann stellen“, sagte sie nachdenklich.

    „Stimmt. Warum laden wir also nicht alle passablen unter ihnen zu Weihnachten ein? Ich möchte gern mit meiner schönen Frau und dem erneuerten Haus angeben.“

    Thea warf ihm einen forschenden Blick zu, aber seine Miene zeigte keinen Spott. Offenbar hielt er sie wirklich für hübsch.

    „Ich bebe bei dem Gedanken, deinen Verwandten zu begegnen“, sagte sie leise.

    „Du wirst es schaffen, da bin ich sicher, Thea. Vielleicht solltest du ein wenig mehr Vertrauen in dich setzen, so wie ich es tue.“

    „Wenn dieser Weg wieder frei begehbar ist, führt er dann zu dem Gebäude dort drüben, Marcus?“, lenkte sie das Gespräch auf ein anderes Thema.

    „Ja. Das ist ein alter Gartenpavillon, den Großvater vor vielen Jahren bauen ließ. Und der übrigens einen wunderschönen Ort für ein Sommerpicknick abgeben könnte.“

    Sie fragte sich, ob sie bis dahin immer noch wie höfliche Fremde miteinander reden würden. Inzwischen lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf eine ziemlich verfallene Gartenlaube.

    „Siehst du die vielen Steintiere? Meine Großmutter ließ sie von der Terrasse entfernen, weil sie ihren Gästen eines Nachts einen Heidenschrecken einjagten.“

    Eichhörnchen und Dachse standen dicht neben Tigern, Löwen, Affen und Bären und einigen Tieren mythischer Herkunft. Thea war begeistert.

    „Der Garten würde himmlisch aussehen mit all diesen amüsanten Geschöpfen statt der ewigen klassischen Statuen.“

    „Die Kinder werden sie jedenfalls lieben.“

    Thea sog scharf die Luft ein und wandte sich ab, um ihr Erröten und vor allem die Sehnsucht zu verbergen, die sie erfasste, wenn sie nur daran dachte, Marcus’ Kinder zu empfangen.

    Er sah ihr zu, wie sie versuchte, sich einen Weg zu einer eigentümlichen Brücke zu bahnen, die sich zwischen den Binsen verlor. Verdrießlich kam er zu dem Schluss, dass sie, sollte es in dieser Weise weitergehen, zuerst ihren ersten Hochzeitstag feiern würden, bevor sie das Bett miteinander teilten. Dann kam ihm ein anderer Gedanke, und er lächelte. Thea glaubte offenbar, er hätte auf eigene Kinder angespielt und nicht auf die kleine Horde, mit denen seine Freunde und Verwandten gesegnet waren. Die Vorstellung, seine und Theas Kinder – wunderhübsche kleine Racker mit blaugrünen Augen – würden irgendwann in diesem zauberhaften Garten spielen, fand er ausgesprochen reizvoll.

    Zwar würde er sich mit großem Geschick an seine Dame heranpirschen müssen, aber der Erfolg lohnte zweifellos jede Mühe. Sein Körper reagierte sofort und mit einer Heftigkeit auf die Vorstellung, Thea zu verführen, dass Marcus schnell an seine Geschäftsbücher dachte, um seine Erregung wieder in den Griff zu bekommen. Er war entschlossen, jeden Trick anzuwenden, um seine Frau für sich zu gewinnen. Sollte es jemand wagen, sie mit dem gleichen Verlangen anzusehen, das er für sie empfand, dann Gnade ihm Gott.

    Da sie von den Gedanken ihres Mannes nichts ahnte, war Thea eher betrübter Stimmung während ihres Rückwegs zum Haus, wo ein kleines Mittagsmahl auf sie wartete. Anschließend schlüpfte sie in ihrem Zimmer in ihr neues Reitkostüm und betrachtete sich seufzend im Spiegel. Wenn sie doch nur der Mode entsprechend blond und schön wäre wie Lady Darraine. Vielleicht würde Marcus sie dann so ansehen wie Sir Edward seine Gattin.

    Als sie zwei Stunden später wieder nach Hause ritten, brach Thea das Schweigen, das zwischen ihnen herrschte. Marcus schien mit einem Problem beschäftigt zu sein, denn er blickte nachdenklich vor sich hin.

    „Ich werde lernen müssen, mich in der Gegend zurechtzufinden, um deine Pächter besuchen zu können“, sagte sie.

    „Aber niemals allein“, fuhr er plötzlich auf. „Das wäre zu gefährlich. Winforde wird sich nicht so leicht damit abfinden, ein Vermögen wie deines zu verlieren. Er hat dir mit allem Möglichen gedroht, wie mir die Spione meines Anwalts mitteilen. Nimm es also nicht auf die leichte Schulter.“

    „Dann nehme ich eben einen Stallburschen mit“, gab Thea nach kurzer Überlegung nach.

    „Zwei Stallburschen, damit ich aufhöre, mich wie ein ängstlicher alter Mann zu benehmen.“

    „Ich würde ein halbes Dutzend mitnehmen, wenn es darum geht, das zu verhindern“, neckte sie ihn und galoppierte ohne Vorwarnung los.

    Als der Reiter hinter ihr immer näher kam, spornte sie ihr eifriges Pferd noch mehr an, und sekundenlang flogen sie Seite an Seite über das grüne Gras. Tief über den Hals der Stute gebeugt, zeigte Thea sich zunächst der Herausforderung gewachsen, doch dann gewann Herkules, wie nicht anders zu erwarten, an Boden. Geschickt zügelte Thea ihr verschwitztes Tier und tätschelte ihm die Flanke. Auf dem restlichen Weg zurück zum Stall überließen sie es ihren Pferden, das Tempo zu bestimmen.

    „Jetzt, da ich dich eingeholt habe, meine Liebe, was soll ich mit dir anfangen?“, fragte Marcus leise.

    Schauer der Erregung liefen ihr über den Rücken. „Du könntest mir dabei helfen, mein Pferd abzureiben. Dann wäre ein heißes Bad nicht schlecht, und vielleicht könntest du mich auch ein wenig mit Nahrung versorgen, bevor ich entkräftet zusammenbreche.“

    „Ach? Ich hatte eigentlich vor, dich hungern zu lassen und darüber hinaus sehr wahrscheinlich auch noch zu verprügeln.“

    Sie schenkte ihm ein amüsiertes Lächeln. „Ich wusste doch, ich bin vom Regen in die Traufe geraten. Aber zu deinem Pech hast du eine widerspenstige Frau geheiratet, kein graues Mäuschen, Marcus.“

    „Nein, Thea, ich habe eine wahre Löwin geheiratet“, erwiderte er mit seltsam heiserer Stimme. „Was mich auf einen Gedanken bringt …“

    Plötzlich griff er nach ihren Zügeln und zog sie so dicht an sich, dass Thea der Atem stockte. Ihre Blicke trafen sich, und sekundenlang sahen sie einander nur atemlos an.

    „Wo sind Sie, Master Marcus? Die armen Pferde sind völlig durch’n Wind, und ich hab’ so schon alle Hände voll zu tun“, zerstörte der alte Stallmeister die knisternde Spannung.

    Marcus und Thea wichen auseinander, als hätte man sie bei einer Missetat ertappt.

    „Hier bin ich, Mann. Wie du sehr wohl sehen kannst.“

    „Was ich nicht seh’n kann, sin’ die neuen Stallburschen, die Sie mir versprochen ha’m“, entgegnete Merry vorwurfsvoll. Da ihnen offenbar nichts anderes übrig blieb, halfen sie dem alten Mann.

    Während sie sich gemeinsam um die Pferde kümmerten, bemerkte Merry: „Fremde ha’m im Gasthaus Fragen gestellt.“

    „Was für eine Art von Fremden?“, fragte Marcus angespannt.

    „Ganz normale, Master Marcus. Die Art, die wo ich nich’ kenn.“

    „Du weißt genau, was ich meine“, sagte sein Herr gereizt.

    „Einer aus London, möcht’ ich wetten, der andere ein aufgetakelter Dummkopf.“

    Theas Herz schlug schneller. Bei den beiden konnte es sich nur um Carter und Granby handeln.

    Auch Marcus schien zu demselben Schluss gekommen zu sein, denn er drückte beruhigend ihre Hand. „Finde mehr heraus, Merry, dann gebe ich dir das Cottage, wegen dem du mir ständig in den Ohren liegst.“ Gelassen folgte er Thea aus dem Stall.

    „Gefahr erkannt, Gefahr gebannt“, beschwichtigte er sie. „Ich werde Clatmore und Nick kommen lassen. Sobald Winforde feststellt, dass wir ihm zahlenmäßig überlegen sind, wird er sich schon bald verziehen.“

    „Was will er denn nur von uns? Wir sind jetzt verheiratet, und er kann nichts dagegen tun, sonst hätte er schon längst einen Prozess angestrengt. Werde ich denn nie meine Ruhe vor ihnen haben, Marcus?“

    „Aber natürlich wirst du das, meine Liebe. Wir werden ihn bald los sein“, fügte er mit einem Lächeln hinzu, das Granby ein äußerst unangenehmes Wiedersehen versprach.

    „Er ist ein sehr gefährlicher Mann, und seine Mutter ist noch schlimmer. Du musst auf dich Acht geben.“

    Doch Marcus sah sie nur mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen an, lächelte dann strahlend und bat sie, sich keine Sorgen mehr zu machen.

16. KAPITEL
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    Auch in dieser Nacht schlief ihr Gatte nicht in ihrem Zimmer. Es kam Thea in ihrem warmen Bett so vor, als trennten ganze Kontinente sie voneinander. Unruhig warf sie sich hin und her, und erst Stunden später fand sie endlich Schlaf.

    Doch auch jetzt kam sie nicht zur Ruhe. Sie träumte, sie liefe auf der Suche nach einem sicheren Versteck verzweifelt durch die endlosen Korridore Chimmertons, während Granby und seine Mutter sie mit einer Meute Bluthunden zur Strecke zu bringen versuchten. Die Tatsache, dass er als Kaminfeger verkleidet war und seine Mutter als Hexe, verdoppelte das Grauen nur noch. Plötzlich packten sie gierige Finger. Mit letzter Kraft öffnete sie den Mund, wieder und wieder bemühte sie sich ohne Erfolg, auf ihre Not aufmerksam zu machen. Sie hatte schon fast jede Hoffnung aufgegeben, da gelang es ihr, einen durchdringenden Schrei auszustoßen. Sofort begann alles um sie herum zu verschwinden. Schweißgebadet erwachte sie und saß kerzengerade in ihrem riesigen Bett.

    „Es war nur ein Traum. Du bist in Sicherheit.“ Marcus sprach mit so ruhiger Stimme, dass Theas Ängste sich fast sofort in Luft auflösten. Aufatmend sank sie in ihre weichen Kissen zurück.

    „Es tut mir so leid. Ich habe dich geweckt“, sagte sie voller Scham. „Ich wünschte, ich könnte diese verflixten Albträume verhindern.“

    „Was nützt es, dir Vorwürfe wegen etwas zu machen, das du nicht beeinflussen kannst?“

    Nachdem er ihre Kerze angezündet hatte, ging er in sein Zimmer und kam kurz darauf mit einem kleinen Glas Weinbrand zurück.

    „Wenn das so weitergeht, werde ich noch zu einem Zecher.“

    „Das möchte ich bezweifeln, aber es wird dich ein wenig beruhigen, damit du mir alles erzählen kannst.“

    Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als sie einen Schluck nahm, doch schon während der Brandy ihr die Kehle hinunterlief, spürte sie, wie angenehme Wärme sich in ihr ausbreitete.

    „Ich möchte nicht darüber reden, Marcus.“

    Behutsam nahm er ihre Hand. „Du brauchst dich deswegen nicht zu schämen. Auch ich wünschte mir während des Krieges oft nur, einfach davonlaufen zu können.“

    „Du hast es aber nie getan. Im Gegensatz zu dir bin ich, so schnell ich nur konnte, vor meinen Feinden geflohen. Was heißt, dass ich ein erbärmlicher Feigling bin.“

    „Was heißt“, widersprach er, „dass du eine vernünftige Frau bist, die es mit zwei skrupellosen Schurken aufnehmen musste.“

    „Aber bis zu Großvaters Tod war ich eine verzogene, alberne Gans“, gab sie kleinlaut zu.

    „Während du jetzt unabhängiger bist, als dir gut tut, und so dickköpfig wie eine ganze Herde Maulesel. Doch deine innere Kraft schlummerte schon immer in dir und erwachte, da du sie nötig hattest.“

    Wenn er sie so zärtlich ansah, konnte sie ihm nicht widerstehen. „Was möchtest du wissen?“, hörte sie sich zu ihrer eigenen Überraschung fragen.

    „Erzähle mir einfach deine Geschichte, Thea. Es wird dir gut tun.“

    „Sie ist lang und nicht besonders erbaulich“, begann sie zögernd.

    „Wir haben die ganze Nacht vor uns, Scheherazade“, erwiderte er sanft und verdarb gleich darauf die beruhigende Wirkung seiner Worte, indem er sich zu ihr ins Bett legte wie in den ersten Nächten ihrer Ehe.

    Thea erschauerte unwillkürlich und stürzte sich in ihre Erzählung, um sich abzulenken.

    „Mein Großvater wünschte sich einen großartigen Titel für seine einzige Tochter, aber sie setzte sich über seinen Willen hinweg und heiratete einen schlichten Lieutenant. Sie starb, als ich drei Jahre alt war, und Papa wurde 1799 in Indien während der Schlacht von Seringapatam getötet. Großvater nahm mich bei sich auf und bestand nur darauf, dass ich seinen Namen annahm. Ansonsten verwöhnte er mich über alle Maßen. Ich wuchs in dem Glauben auf, eine sehr wichtige Persönlichkeit zu sein. Bei seiner Tochter hatten seine Pläne nicht gefruchtet, also war er entschlossen, wenigstens für mich einen Gatten nach seinem Herzen zu finden. Einige dieser adligen Männer suchten uns auf, um mich in Augenschein zu nehmen wie eine Stute, die zum Verkauf angeboten wird. Ich weiß gar nicht, warum er mir nicht ein Schild um den Hals hängte, das mich dem vornehmsten Interessenten versprach.“

    Ein verstohlenes Lächeln umspielte Marcus’ Lippen. Insgeheim dankte er seinem Glück, dass keiner von diesen Dummköpfen Theas einzigartige Persönlichkeit erkannt und sie ihm weggeschnappt hatte.

    „Am Anfang war ich gar nicht so sehr gegen einen vornehmen Gatten. Doch als ich dann sah, welche Art von Mann ich heiraten müsste, änderte ich meine Meinung sehr schnell.“

    „Du weigertest dich?“

    „Entschieden. Dann nisteten Granby und seine Mutter sich bei uns ein, allerdings bin ich sicher, Großvater beabsichtigte nie, mich mit ihm zu verheiraten. Granbys Gut ist schon seit Langem heruntergekommen, und obwohl er als Baron natürlich Zugang zur guten Gesellschaft hat, besitzt er keinen besonders guten Ruf.“

    „Warum hat dein Großvater sie bei euch wohnen lassen?“

    „Seinem Bruder zuliebe. Sie waren Zwillinge und gemeinsam im Waisenhaus aufgewachsen. Er konnte Onkel Miles’ Witwe unmöglich die Tür weisen.“

    „Was für eine Schande, dass er nicht lieber an dein Wohlergehen gedacht hat, statt sich von Winforde ausnehmen zu lassen.“

    „Ja, selbstverständlich verdiente ich seine Güte sehr viel mehr“, sage sie spöttisch.

    Das war natürlich die Wahrheit, Thea schien jedoch anderer Ansicht zu sein. Meine unerschrockene kleine Thea wird nie wieder bei der bloßen Erwähnung des Kerls zu zittern anfangen. Dafür werde ich sorgen, dachte er grimmig. Zärtlich zog er ihre Hand an die Lippen und küsste sie.

    „Was geschah dann?“, fragte er sanft, ohne auf das Verlangen zu achten, das ihre Nähe in ihm weckte.

    „Großvater befahl ihnen am Ende zu gehen, aber er war schon zu krank, um sie dazu zu zwingen, es auch wirklich zu tun.“

    „Was für Symptome hatte er?“

    Schaudernd schüttelte sie den Kopf. „Sie waren schrecklich. Er litt unter entsetzlichen Schmerzen, einem quälenden Durst und heftigem Herzklopfen. Zum Glück dauerte seine Krankheit nicht lange. Ich hätte es nicht mit ansehen können, wenn er noch viel länger so hätte leiden müssen.“ Thea schluckte mühsam und fuhr leise fort: „Du wirst es nicht glauben, aber ich war sogar froh über die Anwesenheit der Winfordes. Bis ich von Großvaters Testament erfuhr.“

    „Ach ja, das berühmte Testament.“

    „Das berüchtigte Testament trifft es eher! Es erstaunte mich zwar nicht, dass er immer noch auf meiner Heirat mit einem Adeligen bestand. Warum er allerdings ausgerechnet Granby zu meinem Vormund ernannte, konnte ich nicht verstehen. Großvater war ein kluger Mann. Es ist mir immer noch ein Rätsel. Jedenfalls hielt Granby um mich an, und ich wies ihn ab.“

    „Welche Frau mit Verstand täte das nicht?“

    Unter anderen Umständen hätte Thea gelacht, aber der Gedanke an Granby mit seinen fleischigen Lippen und dem dicken Wanst ließ sie vor Ekel schaudern.

    „Er zeigte sich unbeeindruckt von meiner Antwort. Am nächsten Tag verbot er mir, das Haus zu verlassen, weil angeblich zwielichtige Gestalten die Gegend unsicher machten. Am Anfang litt ich noch zu sehr unter dem Verlust meines Großvaters, um mir vieles bewusst zu machen. Doch allmählich erkannte ich: Ich war eine Gefangene in meinem eigenen Haus. Da ich mich immer noch einer Heirat widersetzte, sperrten sie mich in eine der leeren Dachkammern. Dort sollte ich so lange bleiben, bis ich mich ihnen fügte.“

    „So eine Niedertracht!“

    „Das dachte ich auch. Als Nächstes besorgten sie sich eine Sonderlizenz und schüchterten einen Vikar ein oder bestachen ihn, mich mit Granby zu verheiraten. Den örtlichen Geistlichen hatten sie offenbar nicht dazu überreden können. Ich weigerte mich, das Gelübde zu sprechen, und auch dieser Vikar, so korrumpiert er auch gewesen sein mochte, erlaubte niemandem, mich zu zwingen. Am selben Abend noch schloss Granby mich mit ihm in Großvaters Gemach ein, um mich so zu kompromittieren, dass ich ihn heiraten musste.“

    Marcus stieß eine Reihe höchst derber Schimpfworte aus. „Verzeih“, sagte er dann finster. „Was ist danach geschehen?“

    Wie sollte sie ihren schlimmsten Albtraum beschreiben? Thea ließ einige angespannte Sekunden verstreichen. „Er zerriss mein Kleid und drängte mir seine widerwärtigen Küsse auf. Seine ekelhaften, plumpen Hände waren überall, wo … sie nicht sein durften. Ich konnte es nicht ertragen, und so biss ich ihn in die Lippe und versetzte ihm einen Schlag gegen seine empfindlichste Stelle. Um ganz sicher zu gehen, hieb ich ihm noch eine seiner Weinflaschen über den Schädel.“

    „Sehr löblich“, sagte Marcus mit ruhiger Stimme, obwohl er an sich halten musste, um Thea nicht seinen Zorn merken zu lassen. Der Gedanke an dieses widerliche Subjekt, das es gewagt hatte, seine tapfere Frau zu misshandeln, brachte sein Blut zum Kochen.

    „Ja, es hat mir große Befriedigung verschafft.“

    Bei diesen Worten sah sie ihn mit so stolzer Miene an, dass er lachen musste.

    „Danach schien er glücklicherweise kein Verlangen mehr nach mir zu empfinden“, fuhr sie fort. „Er ließ den Wein stehen und trank immer mehr von dem Weinbrand, bis er das Bewusstsein verlor. Seine Mutter schloss am nächsten Morgen in der Gegenwart des Vikars und der halben Nachbarschaft, wie mir schien, auf. Angeblich tief schockiert, verlangte sie, unsere Hochzeit gleich am folgenden Tag stattfinden zu lassen. Selbst unser Vikar erklärte sich einverstanden, da ich so offensichtlich kompromittiert war.“

    „Ich habe viel zu viel Nachsicht mit den hinterhältigen Gaunern gezeigt. Sie hätten verdient, durch die Straßen gepeitscht zu werden!“

    Thea lächelte nur gelassen. Keine Frau ist wie meine, dachte er bewundernd. In diesem Moment beschloss er, sie nie gehen zu lassen. Er musste sie für sich gewinnen, sonst würde er für den Rest seines Lebens allein bleiben. Keine andere Frau kam seiner wunderschönen, tapferen, klugen Gattin gleich.

    „Erzähle bitte weiter“, bat er sie.

    „Man sperrte mich wieder in meine Dachkammer. Sobald die Dunkelheit einsetzte, zwängte ich mich durch das schmale Fenster, das auf das Dach führte, und kletterte an einer Regenrinne hinunter. Und das war es schon.“

    „Beabsichtigtest du nicht, die Familie deines Vaters zu Hilfe zu holen?“

    „Sie nahmen mich nach dem Tod meiner Eltern nicht auf, als ich sie am meisten brauchte. Und auch jetzt legen sie ja keinen Wert darauf, mich anzuerkennen.“

    „Wissen sie denn überhaupt von deinem neuen Namen? Ich hätte eine Heiratsanzeige in die Zeitung setzen lassen sollen.“

    „Warum sollte ich Menschen kennenlernen wollen, die mich nur akzeptieren, weil ich eine Viscountess geworden bin?“

    „Wie du möchtest“, gab er nach. „Was geschah als Nächstes?“

    „Ich lief, so schnell ich konnte, immer weiter. Beim ersten Tageslicht stahl ich einige Sachen von einer Wäscheleine. Meistens schlief ich bei Tag und ging bei Nacht weiter. Ich versteckte mich unter Büschen und im Wald, immer in sicherer Entfernung von der Straße. Ein einziges Mal war ich gezwungen, Brot und eine alte Decke aus einem Cottage zu stehlen, und kam mir genauso gemein vor wie Granby, obwohl ich ihnen ein paar Shilling daließ.“

    Marcus schüttelte lächelnd den Kopf. „Sie werden eher geglaubt haben, eine gute Fee hätte sie besucht.“

    „Nun, das ist meine Geschichte bis zu dem Moment, als ich eines Nachts in einer Hütte in der Nähe von Rosecombe Zuflucht suchte, weil ich glaubte, ungestört zu sein. Den Rest kennst du. Erst in Rosecombe fühlte ich mich einigermaßen sicher. Doch Miss Hardy hätte keinen Tag als einfache Dienerin überstanden. Also musste ich notgedrungen einige ihrer schlechten Eigenschaften ablegen.“

    „Du wärst ihnen schon bald entwachsen, hätte man dich nur dazu ermutigt“, sagte er nachsichtig.

    Er war so freundlich, sie zu verteidigen. In ihrer Dankbarkeit hätte Thea am liebsten Trost suchend den Kopf an seine Schulter gelehnt. Allerdings hatte Marcus’ Nähe wie immer auch eine äußerst beunruhigende Wirkung auf sie. Heißes Verlangen erwachte in ihr.

    „Ob du wohl auch dieser Meinung gewesen wärst, hättest du mich im Haus deines Cousins als eine der Erbinnen kennengelernt?“ Sie bezweifelte es sehr. „Hätte ich mich mit den Augen der anderen sehen können, wäre ich vielleicht eher versucht gewesen, mich zu ändern. Wer weiß.“

    „Aber natürlich. Du bist zu intelligent, als dass es anders hätte sein können, mein Liebes.“

    Wie sehr wünschte sie sich, ihm wirklich etwas zu bedeuten.

    „Ich hoffe, du hast recht“, erwiderte sie, in Gedanken war sie allerdings zu sehr damit beschäftigt, seine verführerische Nähe zu ignorieren.

    „Ein Gatte hat immer recht.“

    „Und ich bin ein Spion Napoleons“, entgegnete sie schläfrig.

    Mit einem leisen Lachen beugte er sich über sie und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund. „Dein Gatte hat außerdem das Recht, dich mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zum Schweigen zu bringen.“

    Sekundenlang blieb er über ihr und küsste sie erneut. Dann wandte er sich rasch ab und zog sich auf seine Betthälfte zurück – sehr zu Theas Enttäuschung.

    „Schlaf jetzt, Liebes. Morgen warten neue Aufgaben auf uns.“

    Wie sehr sehnte sie sich nach seinen atemberaubenden Küssen. Ein heimlicher Blick in seine Richtung zeigte ihr, dass er eingeschlafen zu sein schien. Seufzend schloss auch sie die Augen und fragte sich wehmütig, wie es sein mochte, von ihrem attraktiven Gatten richtig in die Arme genommen und geliebt zu werden. Doch sie war zu erschöpft, um lange über dieses quälende Thema nachzudenken.

    Währenddessen ahnte Marcus nicht, mit welcher Begeisterung Thea seine Leidenschaft begrüßen würde. Also blieb er auf seiner Seite des Bettes und litt stumm höllische Qualen. Er begehrte seine Frau über alle Maßen, aber er wollte nicht der zweite Mann sein, der sich ihr ungebeten aufdrängte.

    „Bath“, erklärte die Dowager Viscountess Carlyon eines Morgens beim Frühstück, „ist im Oktober nervtötend jenseits alles Erträglichen.“

    „Ach? Warum hast du dann meinen Vater drangsaliert, bis er dir hier endlich ein Haus kaufte, Großmutter?“, fragte Nick Prestbury ungerührt, ohne den Blick von seiner Korrespondenz zu lösen.

    „Da die einzige Alternative darin bestünde, mit Lewis, deiner Stiefmama und ihren abstoßenden Kindern zu leben, kam mir selbst der Nordpol ansprechender vor.“

    „Wenn auch ein wenig frostig, wie du zugeben wirst“, neckte er sie. „Du hättest doch in London bleiben können oder in Brighton.“

    „Das eine ist zu laut und stinkt, das andere ist lärmend im Sommer und öde im Winter. Schien mir vernünftiger zu sein, hierherzukommen und vor Langeweile zu sterben. Man könnte übrigens meinen, dass du Letzteres zu beschleunigen versuchst.“

    „Warum sollte ich denn so etwas tun?“

    Ihre Ladyschaft schnaubte undamenhaft. „Um mein Vermögen genau wie das deiner Patin durchzubringen. All deine kleinen Eskapaden müssen verteufelt teuer sein.“

    Nick Prestbury legte seine Korrespondenz beiseite und schenkte seiner Respekt einflößenden Großmutter volle Aufmerksamkeit. „Aber ich erlaube mir doch nie mehr als eine zur Zeit. Außerdem würdest du mir sehr fehlen, solltest du tatsächlich allzu schnell das Zeitliche segnen.“

    „Es geht mir darum, dich endlich verheiratet zu sehen, statt dass du mit diesen hirnlosen Weibchen deine Zeit verplemperst. Mir ist allerdings nicht entgangen, dass mit dir etwas nicht stimmt. Seit Marcus’ Frau deinem Charme gegenüber immun geblieben ist, bist du ganz außer dir. Und versuche gar nicht erst, es zu leugnen.“

    Nick seufzte. „Weil ich den Fehler beging, ihren unerschrockenen Charakter zu loben, siehst du in mir Lady Strenshams enttäuschten Verehrer. Was ich aber keineswegs bin.“

    „Dann beweise es mir!“, rief Ihre Ladyschaft triumphierend.

    „Wie denn?“, fragte er misstrauisch. Er kannte die Launen seiner Großmutter zu gut und ahnte Böses.

    „Fahr nach Chimmerton und flirte mit ihr.“

    „Was?“

    „Du hast mich schon verstanden.“

    „Marcus ist nicht nur mein Cousin, sondern auch mein bester Freund.“

    „Dann wird es dir ja wohl nichts ausmachen, ihm einen Gefallen zu tun.“

    „Ich tue ihm einen Gefallen, indem ich seiner Frau zu große Aufmerksamkeit schenke?“

    „Wie kannst du danebenstehen und mit ansehen, wie er seine Ehe zugrunde richtet? Man stelle sich nur vor, dass er dem armen Ding eine Vernunftehe anbietet, wo doch jeder sieht, wie sehr sie in ihn verliebt ist! Dem Jungen muss eine Lektion erteilt werden, damit er wieder zur Vernunft kommt, und dafür bist du genau der richtige Mann.“

    „Nein.“

    „Ich dulde keine Widerrede, Nick“, unterbrach sie ihn streng. „Ich überlasse es dir, einen Vorwand für deinen Besuch zu finden. Und auch, wie man mit einer Frau flirtet, muss ich dir wohl nicht beibringen“, fügte sie trocken hinzu.

    Mit einem tiefen Seufzer fügte er sich in sein Schicksal. „Ich brauche keinen Vorwand. Marcus hat mich eingeladen, ihn und seine Gattin zu besuchen.“

    „Warum sagst du das nicht gleich?“

    „Weil ich dir nicht den Spaß verderben wollte“, erwiderte er schmunzelnd. „Ich kenne meine Pflicht als liebender Enkel, das weißt du.“

    Lady Prestbury schnaubte erneut geringschätzig, um ihm zu zeigen, was sie von seinem Pflichtgefühl hielt. Dann klingelte sie nach einem Dienstboten, bei dem sie wenigstens sicher sein konnte, dass er ihre Befehle befolgen würde.

17. KAPITEL
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    Einige Tage, nachdem Thea ihrem Gatten die ganze Geschichte gebeichtet hatte, gaben sie und Marcus ein Dinner für ihren ersten Gast, Nick Prestbury. Die Köchin zauberte ein wundervolles Menü, und Mrs. Barker sorgte dafür, dass die Dienerschaft sich vorbildlich benahm. Thea hätte den Abend sicher genießen können, wenn Nick ihr nicht auf die lästigste Art den Hof machte. Gegen Ende des Mahls wünschte sie, sie hätte den gemeinen Kerl in die Purpursuite gesteckt, damit er sich mit dem Staub und vielleicht sogar den Gespenstern früherer königlicher Besucher vergnügte.

    Marcus’ finstere Miene trug auch nicht gerade zur Besserung der Stimmung bei. Wäre nicht das ausgezeichnete Essen gewesen, hätte sie sich am liebsten zurückgezogen. Sie kam sich vor wie der sprichwörtliche Knochen, um den sich zwei Hunde balgten, denen allerdings viel eher daran lag, ihre Vorherrschaft zu beweisen, und weniger an der Beute selbst. Am Ende war Thea erleichtert, als der Abend zu Ende ging und ihr Gast sich in sein Schlafgemach begab. Das laute Zuschmettern seiner Tür verriet ihr, dass Marcus sich ebenfalls entschieden hatte, zeitig zu Bett zu gehen. Müde und betrübt blieb Thea auf ihrer Seite der massiven Mahagonitür, die ihre Schlafgemächer trennte, und wappnete sich für eine schlaflose Nacht.

    Wenigstens ist das Wetter schön, dachte Thea am nächsten Nachmittag, obwohl sich an der düsteren Stimmung ihres Gatten nichts geändert hatte. Der leichte Nebelschleier, der seit dem frühen Morgen überall den Boden bedeckt hatte, verflüchtigte sich und lag nur noch über dem See. Während Thea und Marcus zu einer Abendgesellschaft ritten, die Squire Hereward für seine Nachbarn veranstaltete, überlegte Thea beunruhigt, wie sie in dem dichten Nebel, der sie später in der Nacht wahrscheinlich erwartete, zurückreiten sollten.

    „Du bist ja so nachdenklich, Thea. Machst du dir Sorgen um das Wohlergehen unseres Gastes?“

    Sie unterdrückte einen Seufzer. Insgeheim hatte sie schon eine Bemerkung über die unwillkommenen Aufmerksamkeiten seines Cousins erwartet. „Nein, ich denke über nichts Besonderes nach.“

    Er nickte nur und wechselte das Thema. „Lass uns sehen, wer zuerst bei der Kiefer dort drüben ankommt. Herkules findet unser Bummeltempo allmählich ziemlich langweilig.“

    Marcus war ein großartiger Reiter und völlig im Einklang mit seinem edlen Hengst. Dark Lady erreichte die Kiefer erst einige Sekunden später.

    „Ist die hübsche Schnecke eigentlich auch zu mehr fähig als einem behäbigen Trott? Ich verstehe gar nicht, wie Merry dir eine solche Schlafmütze geben konnte“, neckte er sie.

    „Sie folgt Herkules wie ein Lämmchen.“

    Die Stute rieb den Kopf voller Zuneigung an Herkules’ Hals. Worauf Marcus zum ersten Mal seit Tagen herzlich lachen musste. „Das nenne ich innige Liebe.“

    Das Lachen würde ihm vergehen, wenn er wüsste, wie vernarrt ich in ihn bin und ihm ebenso wie Dark Lady ihrem Herkules überallhin folgen würde, dachte Thea mit einem tiefen Seufzer.

    Marcus war mit seinen attraktiven Zügen, der nie erlahmenden Energie und dem kraftvollen Körper nicht nur genau das, was man sich unter einem vollkommenen Gentleman vorstellte, er besaß auch Intelligenz und Humor. Wie konnte sie ihn nicht lieben? Ihr Herz machte einen Sprung, sobald ihr bewusst wurde, wie eindringlich Marcus sie ansah.

    Tatsächlich erinnerte er sich gerade daran, wie seine Frau sich in seinen Armen angefühlt, wie inbrünstig sie seine Küsse erwidert hatte. Plötzlich wünschte er, sie wären wieder auf Rosecombe, wo er und seine kleine Hetty sich öfter in den Armen gelegen hatten als jetzt, da sie miteinander verheiratet waren. Hier unter freiem Himmel konnte er sie unmöglich verführen, denn es bestand die Gefahr, jeden Moment von einem vorbeikommenden Schäfer oder Waldarbeiter gestört zu werden. Doch die Röte auf ihren Wangen und die wunderschönen Augen, die jetzt in ihrer Erregung wieder tiefgrün wurden, machten es ihm schwer, die Selbstbeherrschung zu bewahren.

    „Zum Teufel, Thea, ich kann nicht gegen uns beide ankämpfen“, stieß er leise hervor.

    Im nächsten Moment war er dicht neben ihr, um ihr einen Kuss zu stehlen. Sehnsüchtig kam sie ihm entgegen, und Marcus umarmte sie, obwohl die Pferde sich unruhig bewegten. Theas sinnliches Stöhnen schürte das Feuer in seinen Adern. Er bebte vor Verlangen. Wie sollte er es schaffen, sie nicht hier und jetzt zu nehmen? Obwohl er seine Leidenschaft zu ersticken suchte, fachte er sie gleichzeitig mit seinen heißen Küssen an.

    Meine Thea, dachte er fieberhaft. Ohne sich richtig bewusst zu sein, was er tat, hob er sie aus ihrem Sattel und auf seinen Schoß, um den Kuss zu vertiefen. Sehnsüchtig schmiegte sie sich an ihn und erschauerte, als er stöhnte. Sie küssten sich so wild und ungezügelt, dass sie alles um sich herum vergaßen. Erst beharrliches Bellen riss sie aus dem Nebel ihrer Leidenschaft und brachte sie in die Wirklichkeit zurück.

    „Oh, Thea, was werden die Nachbarn bloß sagen?“, neckte Marcus sie mit heiserer Stimme.

    Rasch hob er sie genauso mühelos in ihren Sattel zurück. Es vergingen einige Sekunden, bevor Thea sich von ihrem inneren Aufruhr erholte.

    „Dass ich schamlos und verdorben bin natürlich“, antwortete sie atemlos.

    „Lass mich nie wieder solchen Unsinn hören“, befahl er schroff. „Die Klatschmäuler können von mir aus zum …“

    Doch bevor er weiter fortfahren konnte, wurde er unterbrochen.

    „Was seid ihr doch für Schnecken!“, rief Nick ihnen von einer Anhöhe aus zu, begleitet von einigen der schönen Jagdhunde des Squire.

    Marcus begrüßte seinen Cousin mit gelassener Freundlichkeit. „Wie hast du dem Squire denn die Erlaubnis abgeluchst, seinen besten Hengst zu reiten, Nick?“

    „Mit meinem bekannten Charme natürlich“, meinte der selbstzufrieden. „Von dir hätte ich gern gewusst, was das für eine Abkürzung ist, bei der du länger brauchst als auf dem normalen Weg. Ich bin schon vor einer Stunde angekommen, und man schickt mich wie die Taube zur Arche, um euch den Weg zu weisen.“

    Falls ihm der etwas erhitzte Zustand seines Cousins und dessen Gattin auffiel, so ließ er sich das zumindest nicht anmerken.

    „Wohl eher wie der Rabe“, meinte Marcus, hin und her gerissen zwischen seiner Erleichterung, dass Nick nicht Zeuge des Kusses geworden war, und dem kindischen Wunsch, ihm an die Gurgel zu gehen.

    Nick lächelte nur ungerührt. „Sehr viel eher. Außerdem quält mich ein verteufelter Hunger. Und von Thea möchte ich wissen, was ihr beide auf Rosecombe eigentlich so getrieben habt, bevor ich herbeieilen konnte, um sie vor dir zu retten.“

    Dabei bedachte er Thea mit einem bewundernden Blick. Marcus musste an sich halten, ihm nicht mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. „Wenn du so weitermachst, verpasst du noch dein kostbares Dinner“, sagte er schroff und trieb Herkules zu schnellem Trab an.

    Der Abend beim liebenswürdigen Squire und seiner Frau brachte Thea leider nur Kummer. Das Gespräch drehte sich um die Möglichkeit eines erneuten Kriegsausbruchs. Theas Bestürzung kannte keine Grenzen, da Marcus der versammelten Gesellschaft versicherte, dass er sich ohne Umschweife wieder zum Dienst melden würde, sollte Bonaparte sich aus seiner Gefangenschaft befreien.

    Beklommen überlegte sie, dass Marcus gewiss zu Hause bliebe, hätte er eine Frau, die er liebte, und Kinder, die ihn brauchten. Dann würde er unmöglich ein solches Risiko eingehen wollen. Sie war deshalb bereit, die Ehe annullieren zu lassen, wenn sie ihn dadurch nur von jeder Gefahr fernhielt.

    Von ihm selbst bekam sie allerdings den ganzen Abend lang kein freundliches Wort zu hören. Er trank viel mehr, als seine Gewohnheit war, und brütete auf eine Weise vor sich hin, die Thea sehr beunruhigte. Als wäre der Kuss überhaupt nicht geschehen, als könnten sie sich einander nie wieder so nahe sein. Nur mit großer Mühe gab sie sich den Anschein, den Abend zu genießen. Dass Nick nicht davon abließ, schamlos mit ihr zu flirten, machte die Sache nicht besser.

    Thea war unaussprechlich erleichtert, als schließlich die Pferde geholt wurden und die Gäste sich verabschiedeten. Der Squire bestand allerdings darauf, sie mit seiner Kutsche nach Hause bringen zu lassen, da es viel zu gefährlich für sie wäre, in der Dunkelheit zu reiten.

    Dankend ließ Thea sich in die Kutsche helfen, aber zu ihrem Entsetzen bestanden Marcus und Nick darauf, die Pferde zu nehmen. Die ganze Rückfahrt über bangte sie um Marcus’ Sicherheit, der in seinem angetrunkenen Zustand wahrscheinlich nicht einmal wusste, welche Richtung er einschlagen musste. Da jedoch keiner der beiden Männer mit sich reden ließ, hoffte Thea nur, dass so erfahrene Reiter selbst im Falle eines Sturzes keinen allzu großen Schaden erleiden würden.

    Marcus und Nick kehrten wohlbehalten zurück, doch vor allem Ersterer in nicht besonders guter Stimmung. Nachdem er Barker fortgeschickt hatte, dachte Marcus über den unerfreulichen Abend nach. Was sollte ihn jetzt noch davon abhalten, das Bett seiner Gattin aufzusuchen? Sie erwiderte seine Küsse schließlich mit derselben Begeisterung wie später am Abend Nicks kaum verhüllte Schmeicheleien. Warum sollte er sich länger quälen? Er würde sich nehmen, was sie ihm anbot, und seinem verdammten Cousin zuvorkommen.

    Entschlossen stieß er die Tür zu Theas Schlafgemach auf. Im schwindenden Schein des Kaminfeuers sah er seine Frau tief und fest schlafend in dem riesigen Bett liegen. Wie es schien, war sie zu müde gewesen, um ihr langes Haar zu einem Knoten aufzustecken. Stattdessen floss es üppig über ihre Schultern und die Kissen. Am liebsten hätte er die Hand ausgestreckt und es gestreichelt. Sie sah verletzlich und hilflos aus, und augenblicklich erstarb jeglicher Anflug von Zorn in ihm. Die Tränenspuren auf ihren Wangen weckten in ihm den innigen Wunsch, sie vor all ihren Feinden zu beschützen. In diesem Moment bedeutete das allerdings, dass er sie vor allem vor ihm selbst beschützen musste.

    Sie rührte sich ganz leicht im Schlaf, als spürte sie seinen sehnsüchtigen Blick auf sich. Das Gefühl übermächtiger Zärtlichkeit schnürte Marcus die Kehle zu. Er konnte sich ihr unmöglich aufzwingen, so schwer es ihm auch fiel, eine weitere Nacht verstreichen zu lassen, ohne sein Verlangen nach ihr zu stillen.

    Schon fast an der Tür, hörte er sie hinter sich flüstern: „Marcus!“ Verdutzt fuhr er herum. War sie doch wach und machte sich nur einen Spaß daraus, ihn zu quälen? Nein, das Mondlicht, das in diesem Moment durch die Wolken drang und das Zimmer in fahles Licht tauchte, zeigte ihm, dass seine Thea immer noch schlief – die Arme um ein Kissen geschlungen, als könnte es ihr ein wenig Trost schenken.

    Mit einem tiefen Seufzer kämpfte er gegen den Drang an, sie aufzuwecken und zu lieben bis in die ersten Morgenstunden, und wandte sich entschlossen ab. In seinem Zimmer goss er sich kaltes Wasser aus dem Krug über den Kopf, dann trocknete er sich ab und trank durstig aus dem Wasserglas neben seinem Bett. Morgen Nacht würde er Thea endlich zeigen, dass sie nur ihm gehörte – und das auf so ausnehmend angenehme Weise, dass sie nicht die Kraft aufbrachte, ihm zu widerstehen.

    Allerdings verdiente Thea es, von einem Mann in die Freuden der Liebe eingewiesen zu werden, der dabei einen einigermaßen kühlen Kopf bewahrte und vor allem nicht angetrunken war. Heute fühlte er sich, als würde einer von James Watts Dampfhämmern in seinem Kopf dröhnen. Die Vorfreude auf die morgige Nacht machte die Schmerzen allerdings erträglich, und schon bald schlummerte er ein.

18. KAPITEL
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    Während ihres einsamen Frühstücks sann Thea über die Geheimnisse des alten Lord Strensham nach und die Möglichkeit, diesen auf die Spur zu kommen. Hätte der verstorbene Viscount die Enkel, die er so liebte, wirklich mittellos zurückgelassen? Da er die Extravaganz seines Sohnes nur allzu gut gekannt hatte, musste er etwas vor ihm versteckt haben, das nur Marcus und sein Bruder finden sollten.

    Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie an ihren halsstarrigen, hochmütigen, wundervollen Ehemann dachte. Es nützte nichts, sich vormachen zu wollen, sie liebe ihn nicht. Ihre gestrige Sorge, er könne wieder in den Krieg ziehen, war ungemein intensiv gewesen. Und dafür konnte es nur einen Grund geben. Sie liebte ihn. Und deshalb musste sie ihm seine Freiheit geben. Die Vorstellung versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, und sekundenlang stockte ihr der Atem.

    Falls sie es schaffte, sein Vermögen zu entdecken, würde er sie nicht mehr brauchen. Er würde keine Frau mehr wegen ihres Geldes heiraten müssen, sondern war frei, sich zu verlieben. Um sich von ihrer Pein abzulenken, konzentrierte sich Thea auf etwas, das die Haushälterin ihr am allerersten Tag gesagt hatte. „Seine Tochter und Master Julius’ Kinder liebte der alte Viscount abgöttisch.“ Thea erinnerte sich noch genau an ihre Worte, und je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergaben sie. Irgendwo befand sich ein Versteck, das Julius Ashfield nicht finden sollte und nur Marcus und sein Halbbruder entdecken konnten.

    Marcus hatte ihr von der Begeisterung seines Großvaters für Rätsel und Schatzsuchen aller Art erzählt. Warum sollte der alte Herr also nicht ein allerletztes Mal eine Suche inszeniert haben, die seinen Enkel zu seinem Erbe führen würde? Und da ihr Mann zu dickköpfig war, um sich auf die Suche einzulassen, musste sie es eben allein tun. Obwohl es bedeutete, ihn für immer zu verlieren, durfte sie diesen Versuch nicht unterlassen.

    Zwei Stunden später und nach einer erfolglosen Suche in den Hinterlassenschaften des verstorbenen Lord Strensham schritt Thea die Treppe hinunter. An deren Fuße begegnete sie ihrem Gatten, dessen Laune sich nicht gebessert zu haben schien.

    „Wo bist du gewesen?“, fragte er sie alles andere als höflich.

    „Auf dem Dachboden.“

    „Weswegen?“

    Zwar mochte sie bis über beide Ohren in ihn verliebt sein, aber deswegen ließ sie sich noch lange nicht so anherrschen. „Ich suchte etwas“, erwiderte sie kühl. „Falls weiter nichts ist, würde ich jetzt gerne …“

    „Doch, da ist noch etwas“, fiel er ihr gereizt ins Wort. „Komm mit mir in die Bibliothek. Ich muss mit dir sprechen.“

    Seufzend ergab Thea sich in ihr Schicksal und ging ihm stolz erhobenen Hauptes voraus. In der Bibliothek schlug Marcus heftig die Tür hinter ihnen zu.

    „Warum hast du Nick nach dem Testament meines Großvaters gefragt?“ Seine Frage klang wie eine Anklage.

    „Ich wollte wissen, was darin steht, und du hättest es mir wahrscheinlich nicht verraten.“

    „Das lasse ich nicht zu, Thea“, ereiferte er sich.

    Jetzt riss auch ihr der Geduldsfaden. „Das ist mir egal, werter Gatte. Ich werde mich um deine Interessen kümmern, da du selbst es nicht tust.“ Sie seufzte. „Dein Großvater liebte dich, Marcus. Er hätte dir dein Erbe bewahren wollen.“

    „Du weißt nicht, wovon du redest.“

    „Es wird dir die Freiheit wiedergeben“, brachte sie mühsam hervor. Sie konnte ihren Ärger kaum zurückhalten.

    „Du meinst, dich wird es befreien“, höhnte er bitter. „Das Ganze ist deine Art, dich an mir zu rächen, weil ich mich gestern Abend ein wenig betrunken habe.“

    Mit langen Schritten ging er zu seinem Schreibtisch, öffnete eine Schublade und holte ein Dokument heraus. „Hier. Das Testament meines Großvaters. Lies es. Es enthält keine Hinweise auf irgendein sagenumwobenes Vermögen, das er wie in einer seiner Schatzsuchen versteckt hätte. Lediglich juristisches Geschwafel.“

    „Ist dir nichts Ungewöhnliches aufgefallen?“

    „Nein. Das Übliche und etwas über saubere Hemden.“

    „Wo steht das?“, fragte sie aufgeregt. Das schien ihr denn doch sehr ungewöhnlich für ein Testament.

    „Hier.“ Er wies auf das Papier auf dem Tisch. „‚Ich ermahne meine Enkel, ein reines Gewissen zu bewahren. Desgleichen sollten sie auch in Erinnerung behalten, dass nichts so wichtig für einen Gentleman ist wie ein frisch gewaschenes Hemd und ein sauberes Krawattentuch.‘“

    „Wie seltsam …“

    „Wieso?“

    „Wo bewahrt ein Mann seine Hemden auf, Marcus?“

    „In einem Schrank in seinem Ankleidezimmer.“

    „Steht hier noch der Schrank, den dein Großvater benutzte?“

    „Selbstverständlich.“

    Ihre Blicke trafen sich, und Thea wusste, dass die Jagd begann – was immer die Folgen sein mochten.

    Nachdem Thea zehn Minuten später alle Hemden aus dem Schrank genommen und auf das Bett gelegt hatte, betrachteten sie und Marcus ratlos die leeren Schubladen. Nicht bereit, so schnell aufzugeben, tastete sie deren Innenseite ab und sog überrascht den Atem ein, als das Holz plötzlich unter dem Druck ihrer Finger nachgab. Ein Paneel ließ sich beiseiteschieben. Mit zitternder Hand holte Thea ein Papier heraus und reichte es Marcus.

    „Es ist also doch wahr“, rief sie begeistert. Seine finstere Miene erhellte sich jedoch nicht. „Soll ich dich allein lassen, damit du es lesen kannst?“

    Er überflog rasch den Inhalt des Papiers und zuckte die Achseln. Sein strenger Blick traf Thea wie ein Schlag ins Gesicht. „Du musst dir ja wirklich verzweifelt wünschen, mich zu verlassen, wenn du solchen Hirngespinsten nachjagst.“

    Gleichgültig gab er ihr das Papier, und Thea betrachtete es bedrückt. „An dieser Sache ist sehr viel mehr, als auf den ersten Blick zu erkennen ist, Marcus.“

    „Hier steht nur blanker Unsinn.“

    „Ja, aber vielleicht wollte dein Großvater bewusst diesen Eindruck erwecken. Stell dir nur einmal vor, dein Vater hätte es gefunden.“

    „Man kann wohl davon ausgehen, dass er es verbrannt hätte.“

    „Dein Großvater ist ein beachtliches Risiko eingegangen. Irgendwie muss er geglaubt haben, du würdest seine Nachricht verstehen.“

    „Ich war so bekümmert und besorgt um die Zukunft meiner Familie, ich schenkte nichts und niemandem Aufmerksamkeit.“

    „Aber jetzt siehst du sicher, wie wichtig dieses Papier sein könnte.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, las sie langsam vor:

    Der liebsten Tochter sehr gefiel

    Des flinken Amor Leierspiel.

    Doch die üble, finst’re Wahrheit:

    Sie starb durch Rebellen Bosheit.

    Mammon konnte nicht verhindern

    Den gemeinsten Mord von allen.

    Sollt’ ihre Saite dir gefallen,

    Wird dein Schicksal sie verändern.

    „Selbst ich begreife, dass es irgendwie um Musik geht“, stellte Thea fest.

    „Meine Tante Lavinia war sehr musikalisch, und Musik sei ja der Liebe Nahrung, wenn man Orsino in Shakespeares ‚Was Ihr Wollt‘ Glauben schenken darf. Mit den Rebellen meint Großvater die französischen Revolutionäre, die Tante Lavinia auf dem Gewissen haben. Und die Saite, von der er spricht, muss ein Hinweis auf die Viola da Gamba sein, die meine Tante gern spielte. Es ist ein Instrument aus dem 16. Jahrhundert, das sich noch immer in der Instrumentensammlung meines Großvaters im Musikzimmer befinden muss.“

    „Dann lass uns dort hingehen.“ In ihrer Aufregung machte Thea sich schon auf den Weg, ohne auf Marcus zu warten. Es schien ihr klüger, seine finstere Miene nicht zu beachten.

    „Welches dieser historischen Instrumente ist nun eine Viola“, überlegte sie, als auch Marcus sich nach einer Weile zu ihr gesellte.

    „Dieses hier“, erwiderte er und griff nach dem ersten Instrument, das zusammen mit vielen anderen an der Wand hing. Während er es untersuchte, beobachtete Thea ihn ungeduldig.

    „Du kannst es kaum erwarten, deine Freiheit wiederzuerlangen, was?“, fragte er, fasste hinein und förderte ein weiteres Papier zutage.

    „Das habe ich nie behauptet“, antwortete sie knapp und bedeutete ihm ungeduldig, sich das Papier anzuschauen.

    „Wie du willst. Aber darüber müssen wir uns noch unterhalten.“

    „Bitte lies endlich vor, Marcus“, bat sie ihn erschöpft. Der Gedanke, sich von ihm trennen zu müssen, war in diesem Moment mehr, als sie ertragen konnte.

    Marcus entfernte sich von ihr, angeblich, um das Licht vom Fenster zu nutzen, doch Thea spürte, dass er Abstand zu ihr suchte. Mit tonloser Stimme las er:

    Vom Königsbaum blick’ auf dein Reich,

    Wo eine Jungfer träumte gleich.

    Such’ die göttlichen Kusinen,

    Die nun hausen in Ruinen.

    Such’ nicht das Glück bei der Vernunft,

    Sondern nur der Göttin Weisung.

    Musik ist Schlüssel zur Erlösung,

    Wo du findest Glück der Zukunft.

    „Wieder meine Tante Lavinia, nur, was versucht er uns zu sagen? Der Königsbaum muss die Königinneneiche sein. Da sie allerdings schon vor zwanzig Jahren gefällt wurde, kann er dort nichts versteckt haben.“

    „Schachmatt“, bemerkte Thea mutlos.

    „Nein, nur Schach. Das Gainsborough-Porträt meiner Tante wird uns weiterhelfen.“

    Im Salon fielen die Strahlen der Herbstsonne auf das wunderschöne Gemälde, auf dem die glücklose Lavinia, an einen riesigen Baum gelehnt, so lebendig aussah, als könnte sie jeden Moment zu ihnen heruntersteigen.

    „Der Schauplatz selbst muss der Schlüssel zu allem sein“, überlegte Marcus. „Also lass uns direkt zu der Stelle gehen, wo die Eiche gestanden hat.“

    „Jetzt wirst du meine Hilfe nicht mehr brauchen, Marcus. Ich kann …“

    „So leicht lasse ich dich nicht aus den Augen, meine Liebe. Wer weiß, was du dir sonst noch einfallen lässt – vielleicht mit dem Kohlenmann durchzubrennen.“

    „Warum ist mir dieser Gedanke nicht schon vorher gekommen?“, erwiderte sie gereizt und folgte ihm zum Stall, wo Marcus Herkules und Dark Lady sattelte.

    Nicht besonders sanft half er Thea schließlich auf die Stute. Unwillkürlich stöhnte sie leise auf, als sie seine starken Hände um ihre Taille spürte.

    „Was ist?“

    „Was soll sein?“

    „Ich dachte, du hättest etwas gesagt.“

    „Nein, ich habe nichts gesagt und auch nicht den Wunsch dazu.“

    „Ist mir auch recht“, meinte er achselzuckend.

    Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Am Ziel angekommen, war die Stimmung immer noch eindeutig frostig. Marcus stieg ab und reichte Thea Herkules’ Zügel. Genauso ungnädig, wie sie ihr in die Hand gedrückt wurden, nahm sie sie an, während sie die Überreste eines einst prächtigen Baumes betrachtete.

    Marcus ließ den Blick über seinen Besitz schweifen. „Ich sehe das Haus, die Schornsteine und jede Menge Bäume.“

    „Vielleicht ist der Schornsteinfeger, der kürzlich hier gearbeitet hat, jetzt ein sehr reicher Mann“, bemerkte Thea trocken.

    „Natürlich ist es nicht leicht zu erkennen, worauf Lavinias Blick gerichtet ist“, fuhr Marcus fort, ohne auf ihren Einwurf zu achten. „Natürlich! Das ist es!“

    „Was?“, rief sie aufgeregt.

    „Selbstverständlich! Der Tempel der Musen. Das Gebäude, das ich dir vor einer Weile zeigte – welches so günstig für ein Picknick sein würde –, ist ein Gartenpavillon. Er wurde schon so lange nicht mehr benutzt, dass Großvater ihn in seinem Hinweis als Ruine bezeichnet.“

    „Natürlich! Und die göttlichen Kusinen sind die neun Musen. Was schreibt er noch?“

    Marcus zog das Papier aus der Tasche und reichte es Thea.

    „‚Musik ist der Schlüssel‘ – was will er nur damit sagen?“, grübelte sie und vergaß, dass Marcus und sie eigentlich zerstritten waren.

    „Es wird eine der Musen gemeint sein, eben die Muse der Musik. Wir werden selbst nachsehen müssen. Ich hole nur schnell noch den Schlüssel für den Pavillon aus dem Haus.“

    Bald kehrte er zurück, und beide machten sich auf den Weg, ohne ihren inneren Aufruhr ganz unterdrücken zu können. Sobald sie den hübschen Pavillon erreichten und Marcus das rostige Schloss öffnete, hielt Thea den Atem an. Schließlich gab Marcus der Tür einen ungeduldigen Tritt, bis sie sich knarrend öffnete.

    Gemeinsam betraten sie das dunkle Gebäude. Als Erstes riss Marcus einige Fensterläden auf, damit Licht hereinströmen konnte. Das Innere, obwohl verschwenderisch mit bestem Marmor ausgestattet, war verwahrlost und schmutzig. Ein eisiger Schauder überlief Thea, und sie betrachtete die neun Statuen auf ihren Sockeln ringsum an den Wänden.

    „Ich glaube, Terpsichore tanzt“, versuchte sie sich zu erinnern, und bedachte die versammelten Musen mit einem Stirnrunzeln, „oder war es Polyhymnia? Vielleicht bezieht sich dein Großvater auf Euterpes Dicht- und Musikkunst.“

    „Die Leier ist ihr Instrument“, überlegte Marcus, „aber der Bildhauer hat allen neun Statuen dasselbe gegeben.“

    „Es sind wirklich keine Meisterwerke“, stimmte Thea ihm zu.

    „Diese Statue weist irgendwo hin“, fiel Marcus plötzlich auf. „Natürlich! ‚Sondern nur der Göttin Weisung‘ schreibt er doch.“

    Thea kletterte aufgeregt auf den Sockel besagter Statue.

    „Sie zeigt zur Treppe. Aber dort kann nichts verborgen sein.“

    „Nein, der Winkel ist nicht richtig. Sie weist auf etwas an der Wand.“ Marcus lief die Treppe hinauf und betrachtete einen filigranen Fries. „Ich hoffe nur, es ist nicht noch ein Gedicht“, bemerkte Marcus lakonisch.

    Im nächsten Moment verlor er auf dem unebenen Untergrund den Halt und streckte die Hand aus, um sich an der Wand abzustützen. Er fiel gegen eine der kleinen eingemeißelten Figuren an der Wand, die unerwartet unter dem Druck seiner Hand nachgab.

    „Der Fries bewegt sich, Thea! Wir haben es geschafft!“

    Fasziniert starrte er in den schmalen Raum, der sich aufgetan hatte. Im Nu war Thea bei ihm und begriff den Grund für seine Fassungslosigkeit. In der kleinen Kammer stapelten sich Kisten, Beutel und Taschen. Rasch rissen Marcus und Thea sich aus ihrer Entrücktheit und handelten.

    „Der Rest kann erst einmal warten.“ Marcus nahm nur einen weichen Lederbeutel an sich, in dem sich ein schweres Diamantenkollier befand. „Mein Großvater muss seit Jahrzehnten heimlich Gold und Schmuck gekauft haben, um so viel anhäufen zu können.“

    „Er wollte dich vor der Verschwendungssucht deines Vaters retten. Und eine Invasion durch die Franzosen fürchtete er sicher auch, wie viele Menschen damals.“

    Marcus nickte. „Er bezweifelte, unsere Armee oder unsere Kriegsflotte könnten Bonaparte gewachsen sein. Obwohl Napoleons Armee bald in die Flucht geschlagen wurde, ging es meinem Großvater wohl schon zu schlecht, um viel von den weiteren Kriegsentwicklungen mitzubekommen.“

    Wie gern hätte sie ihm Trost gespendet, aber jetzt, da die erste Aufregung sich legte, wurde Thea plötzlich bewusst, was dieser großartige Fund bedeutete. Marcus war frei. Er konnte sich von ihr scheiden lassen, wenn er wollte, und sie durfte es ihm nicht schwerer machen, indem sie ihm ihre Liebe offenbarte.

    „Nick kann mir heute Nachmittag dabei helfen, alles in Sicherheit zu bringen“, erklärte er mit einem grimmigen Seitenblick auf Thea. „Das wird ihn davon abhalten, Unfug zu treiben.“

    Seufzend folgte sie ihm hinaus und nutzte eine günstig gelegene Steinbank, um allein in den Sattel zu steigen. In ihrer gedrückten Stimmung ertrug sie es nicht, von Marcus berührt zu werden. „Dein Halbbruder wird froh sein“, meinte sie tonlos.

    Er nickte nur und galoppierte davon, als hielte er ihre Nähe nicht länger aus. Wehmütig sah sie ihm nach. Die Zukunft sah sehr traurig für sie aus.

    Später am Abend kam Thea die Treppe herunter und fand ihren Gatten im Salon, wo er rastlos auf und ab ging. Beim Anblick seiner finsteren Miene wurde ihr das Herz schwer.

    „Du wirst sicher dein Vermögen zurückverlangen“, sagte er schroff. „Hüte dich nur, mich herauszufordern, jetzt da du deinem Ziel so nahe bist.“

    „Welchem Ziel?“, fragte sie hilflos.

    „Spiel nicht die Unschuldige. Es passt nicht zu dir.“ Er wandte sich von ihr ab, als würde ihr Anblick ihn beleidigen. „Falls du Chimmerton zu verlassen gedenkst, dann bitte ich dich, es ohne Verzug zu tun.“

    „Da ich wie eine Dienstbotin aus dem Haus gewiesen werden soll, verlange ich den Grund dafür zu wissen.“

    Ein verächtliches Schnauben kam als Antwort. „Ich habe mich übertölpeln lassen, weil ich so … aber das tut nichts zur Sache.“ Er schien kurz zu überlegen. „Vielleicht wäre es doch besser, wenn du bis nach dem Weihnachtsfest bliebest. Meine Frau kann nicht noch vor den Gästen das Haus verlassen.“

    Sein höhnischer Ton ließ Thea zusammenzucken. Sollte sie also noch zwei Monate hier ausharren, obwohl sie wusste, wie sehr ihm ihre Anwesenheit zuwider war? Er konnte unmöglich schon die ganze Zeit so viel Abscheu vor ihr empfunden haben, oder? Die Vorstellung schmerzte so sehr, dass Thea nicht glaubte, sie ertragen zu können.

19. KAPITEL
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    „Ich sehe, ich habe mich geirrt“, sagte Thea schließlich mit bebender Stimme. „Du bist kein Gentleman. Warum schickst du mich auf diese Weise fort?“

    „Erspar mir deine Schauspielkünste, Thea.“ Marcus lachte freudlos. „Ich hätte dich doch zu meiner Frau machen sollen – in jeder Hinsicht. Dein Geliebter wird nicht so zurückhaltend sein, also vergesse ich meine Bedenken ebenfalls.“

    Mit jedem bitteren Wort schien seine Wut zu wachsen, aber Thea fasste insgeheim Hoffnung. Gleichgültigkeit empfand er jedenfalls nicht, wenn er sie so heftig bei den Schultern packte.

    Ihre Lippen trafen sich in einem wilden Kuss, und wieder konnte Thea ihre Gefühle nicht zügeln. Sehnsüchtig küsste sie ihn, während Marcus die Hände fordernd über ihren Körper streichen ließ. Ihre Hingabe schien ihn zu besänftigen. Seine Wut verebbte. Viel zu früh, viel zu plötzlich ließ er sie los und sah mit feurigem Blick auf sie herab.

    „Warum hast du mir nicht gestanden, dass du mich verlassen willst, Thea? Ich hätte dich nicht zurückgehalten, so sehr es mich auch schmerzte.“

    „Ich habe keinen Geliebten!“, verteidigte sie sich heftig, während in ihr die leise Hoffnung erwachte, er empfände doch etwas für sie. Sonst würde ihn eine mögliche Trennung von ihr nicht so aus der Fassung bringen.

    „Teufel noch mal, sag mir die Wahrheit, Thea!“, rief er und schüttelte sie kurz.

    „Du erkennst die Wahrheit nicht einmal, wenn du darüber stolperst. Ich werde mich nicht wegen alberner Fantastereien wegschicken lassen.“

    Sekundenlang wartete sie auf eine Antwort, aber er sah sie nur schwer atmend an, die Hände zu Fäusten geballt, ein zorniges Funkeln in den Augen.

    „Fehlen Ihnen die Worte, Mylord? Dann sehen wir uns beim Abendessen“, teilte sie ihm stolz mit und verließ mit einem majestätischen Rascheln ihrer Röcke den Salon.

    Der Abend erwies sich für Marcus als noch scheußlicher als befürchtet, da Nick erneut darauf bestand, mit Thea zu flirten. Er verdient sie nicht, dachte Marcus grübelnd. Sein Cousin machte Jagd auf alles, was einen Rock trug, und meistens auch noch erfolgreich. Auf keinen Fall würde er seine übermütige, süße Frau einem solchen Schurken anvertrauen.

    Thea musste mir gehören! Die Art, wie sie seine Küsse erwiderte, bewies ihm, dass er sie glücklich machen konnte. Hätte sie sich in einen anderen verliebt, redete er sich ein, würde ich sie freigeben. Aber Nick würde ihr das Herz brechen.

    Heute Abend sah Thea reizend aus in einem Kleid, das zu der Farbe ihrer Augen passte. Seine Sehnsucht nach ihr wuchs mit jeder Minute. Er konnte es kaum erwarten, bis es Zeit war, sich für die Nacht zurückzuziehen.

    „Nick ist völlig vernarrt in dich“, warf er Thea später vor, nachdem er ihre Zofe aus dem Zimmer geschickt hatte. „Du willst dein Geld zurückbekommen, um es ihm zu geben.“

    Fassungslos hörte sie ihn an. „Nick ist ebenso wenig in mich vernarrt wie ich in ihn“, versicherte sie ihm mit flehendem Unterton. „Du weißt, Nick flirtet immer schamlos mit jeder Frau. Ich sehe in ihm nur einen guten Freund. Aber warum ist es überhaupt von Bedeutung für dich? Du willst mich gar nicht für dich selbst. Aus dir spricht nur dein Stolz, dein hartnäckiger, habsüchtiger, griesgrämiger Stolz! Ich hoffe, er leistet dir nachts gute Gesellschaft.“

    Marcus kam bedrohlich näher. Es kostete Thea große Überwindung, nicht vor ihm zurückzuweichen.

    „Ich beabsichtige, meinen Stolz endgültig hinunterzuschlucken und mir heute Nacht eine richtige Bettgenossin zu nehmen – keine, die sich hinter meiner Ehre und unter einer Bettdecke versteckt. Warum soll ich nicht von der süßen Ware kosten, die schon sehr bald feilgeboten wird?“

    „Wie kannst du eine solche Verleumdung auch nur denken, geschweige denn sie aussprechen?“, flüsterte Thea schmerzerfüllt. „Warum hältst du mich plötzlich für so niederträchtig, Marcus?“

    „Errätst du es nicht?“, erwiderte er mit erstickter Stimme.

    Unvermittelt riss er sie in seine Arme und küsste sie mit rücksichtsloser Leidenschaft. Thea erstarrte. Sehr deutlich spürte sie Marcus’ harten muskulösen Körper und seine unmissverständliche Erregung. Einen so beeindruckenden Beweis seines Begehrens konnte sich ihre unerfahrene Fantasie unmöglich einbilden.

    Die Verzweiflung in seinem Blick entwaffnete sie völlig. Selbst wenn er sie gegen ihren Willen begehrte, so tat er es doch unverkennbar. Ihre Wut verrauchte, als hätte es sie nie gegeben. Stattdessen wuchs wieder die Sehnsucht nach diesem Mann und allem, was er ihr zu geben bereit war.

    Morgen würde sie es vielleicht bereuen, jetzt hingegen gewannen ihre Sinne die Oberhand über jede Vernunft. Vom ersten Tag an hatte sie Marcus Ashfield schamlos begehrt – obwohl er ein Mitgiftjäger war und obwohl er sie verachtete.

    Es war nicht ihr erster Kuss, doch dieses Mal spürte Thea, dass sie Marcus vollkommen ausgeliefert war. Sie besaß keine Kraft mehr, ihre Kapitulation erfolgte bedingungslos. Zärtlich strich sie ihm mit dem Finger über die gerunzelte Stirn.

    Die Berührung seiner Haut wirkte wie ein Zauber auf sie. Plötzlich wurde ihr noch heißer, und sie schmiegte sich fester an ihn, sinnlich und genüsslich. Marcus sog erregt die Luft ein, und Thea hoffte nur, ihre Kühnheit gefiel ihm. Allerdings schien er keine Einwände zu haben, denn sofort suchte er wieder ihre Lippen. Fordernde Heftigkeit verwandelte sich in zärtlicheres Bitten, auch seine Wut schien verraucht. Sehr sanft nahm er ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Dieser Moment würde alles entscheiden. Wenn sie ihm erlaubte, den endgültigen Schritt zu tun, konnten beide sich nicht länger etwas vormachen. Dann wären sie keine Freunde mehr, die zufällig miteinander verheiratet waren. Nie wieder könnte sie auch nur mit dem Gedanken spielen, Marcus zu verlassen und ihm voller Edelmut zu erlauben, eine andere Frau zu heiraten. Sie wollte ihn für sich, wollte keine selbstlose Heldin sein, sondern eine Frau aus Fleisch und Blut, die die Leidenschaft in den Armen des Mannes erlebte, den sie liebte. Noch nie hatte sich jemand so gern seinem Gegner ergeben. Die Beine drohten unter ihr nachzugeben, als Marcus begierig den Kuss vertiefte.

    Mit seinen starken Händen umfasste er ihr Gesäß und hob sie mühelos hoch. Dabei drückte er sie noch dichter an sich, sodass Thea der Atem stockte. Entschlossen, denn nichts hätte ihn jetzt aufhalten können, ging er mit ihr auf das große Bett zu. Danach war Thea zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Ungeduldig zerriss Marcus ihr die zarte Spitze am Ausschnitt wie auch den Stoff ihres Kleides und der Chemise. So entblößte er von einem Moment zum nächsten ihre nackten Brüste und konnte den verzückten Blick nicht von ihnen nehmen, die Augen dunkel vor Verlangen.

    „Wunderschön, du bist so unglaublich schön“, flüsterte er und legte die Hand sanft auf eine wohl gerundete Brust.

    Leise seufzend schloss Thea die Augen. Zärtlichkeit und eine nie gekannte Sehnsucht erfüllten Marcus so heftig, dass es ihn fast in die Knie zwang. Nur ihr zuliebe kämpfte er gegen das Bedürfnis an, sie sofort zu nehmen. Für Thea musste alles vollkommen sein.

    „Meine Frau“, sagte er und kostete die Worte aus, als wollte er sein Schicksal herausfordern. Thea war seine Frau, nur Thea. Sollte sie ihn bitten, zu gehen, würde er es tun, selbst wenn es ihn tötete. Sie hatte seine rasende Eifersucht und sein rüpelhaftes Begehren nicht verdient.

    „Bitte …“, flehte sie ihn an.

    Marcus atmete zutiefst erleichtert auf, senkte den Kopf und nahm eine der rosigen Brustknospen in den Mund. Geschickt ließ er die Zunge spielen, während er mit der Hand die andere Spitze liebkoste. Heißes Verlangen durchfuhr Thea, schon bald genügte ihr diese süße Zärtlichkeit nicht mehr.

    „Nicht“, stieß sie rau hervor. „Nein, hör nicht auf. Ich könnte es nicht ertragen. Oh, Marcus, ich will dich so sehr“, stöhnte sie, als er jetzt den Mund auf die andere Brust presste.

    „Und du sollst mich auch bekommen, meine süße Thea“, keuchte er heiser.

    Ein kühler Lufthauch strich über ihre nackten Beine, als Marcus ihre Röcke hochschob. Gleich darauf legte er die Hand auf ihren Schenkel.

    Voller Ungeduld riss er sich das Krawattentuch herunter. Fast ehrfürchtig strich Thea über seine muskulöse Brust. Es gab keinen aufregenderen Mann als ihren Gatten. Schon seit der ersten Begegnung hatte sie sich danach gesehnt, seine nackte Haut unter ihren Händen zu spüren, und jetzt, da sie sich diesen Wunsch endlich erfüllen konnte, wollte sie es sogar noch mehr.

    Ganz benommen von seinen Liebkosungen, lehnte sie den Kopf an seinen. In diesem Moment waren sie einander so nahe, dass es ihr den Atem nahm. Schließlich sah Marcus sie an, sehnsüchtig und flehend.

    „Jetzt?“, fragte er schlicht.

    Nichts konnte den Sturm aufhalten, der sie beide erfasste. Und so begegnete sie seinem Blick erwartungsvoll und nickte.

    Immer noch zitternd von den starken Gefühlen, die Thea auf dem Gipfel der Lust übermannt hatten, spürte sie seine starken Arme um sich. „Jetzt verstehe ich, warum Helena den Trojanischen Krieg zuließ.“

    „Und warum Paris ihn für sie begann“, neckte Marcus sie, obwohl er noch ganz atemlos war von dem schönsten Liebesspiel, das er je erlebt hatte. „Selbst jetzt kannst du nicht von deinen geliebten Griechen und Römern lassen, mein belesener kleiner Blaustrumpf“, fügte er hinzu und lehnte die Stirn zärtlich an ihre.

    „Selbst jetzt kann ich nicht von dir lassen, mein lieber Gatte. Wann können wir es wiederholen?“, fragte sie ihn eifrig.

    Lächelnd rollte er sich auf den Rücken und zog sie mit sich, sodass sie an seiner Brust lag.

    „Viel schneller, als gut für dich ist, falls du nicht damit aufhörst, was du da gerade tust“, protestierte er, doch Thea ließ sich nicht davon abbringen, seinen Körper zu erforschen.

    „Unsinn. Möchtest du, dass ich die ganze Nacht lang unerfüllt bleibe und mich nach dir verzehre?“, beschwerte sie sich.

    „Unerfüllt? Nachdem ich dir so viel Vergnügen bereitet habe, dass du ganze zwei Minuten nicht in der Lage warst, ein Wort zu sagen?“

    „Nun, das nächste Mal schaffst du es ja vielleicht ganze fünf Minuten, mein lieber Gatte.“

    „Oh, was für eine anspruchsvolle Frau.“ Marcus lachte leise. „Na schön, ich werde mein Bestes tun“, versprach er.

20. KAPITEL

[image: IMAGE]


    Beim Frühstück betrachtete Thea ihren Gatten verstohlen. Er macht einen glücklichen Eindruck, dachte sie und lächelte verträumt. Was sie selbst anging, war sie im siebten Himmel und bei der leisesten Herausforderung bereit, sich ihrem Gatten wieder in die Arme zu werfen.

    Um beim Frühstück den Anstand zu wahren, vermieden sie es, einander anzusehen. Dennoch geriet Thea in größte Verlegenheit, weil Nick, der die Umstände sicher erraten hatte, sie beide nachsichtig betrachtete. Trotz allem wäre sie bereit gewesen, sich mit Marcus an jedem Ort seiner Wahl zu einem leidenschaftlichen Stelldichein einzufinden. Leider entführte Nick ihren Gatten zu irgendeiner Aufgabe, die unmöglich so wichtig sein konnte wie ihre Sehnsucht nach ihm. Also versuchte sie seufzend, sich auf ihre Pflichten zu konzentrieren, und versagte kläglich.

    Mit einem verträumten Lächeln dachte sie an die vergangene Nacht. Als ihr die Knie davon weich wurden, ließ sie sich auf die Bank am Erkerfenster nieder, durch das Licht auf die Treppe im Tudorflügel fiel. Wenn nicht der lästige Nick wäre, dachte sie schmunzelnd, läge ich in diesem Moment in den starken Armen meines liebevollen Gatten.

    „Liebe“, wiederholte sie laut und ließ das Wort genüsslich auf der Zunge zergehen.

    Abrupt setzte sie sich auf. Marcus hatte das Wort „Liebe“ in der vergangenen Nacht nicht ein einziges Mal erwähnt. Dabei hatte er sie bei Morgengrauen geweckt, um wieder mit ihr den Gipfel der Lust zu erklimmen. Konnte er ihr so große Befriedigung verschaffen und trotzdem nur körperliche Begierde für sie empfinden?

    „Thea? Wo bist du?“, hörte sie in diesem Augenblick Marcus’ Stimme.

    „Hier bin ich“, antwortete sie nicht sehr begeistert, während er die Treppe zu ihr heraufkam.

    „Niemand konnte mir sagen, ob du im Haus bist oder nicht. Winforde hat den Schmuck deines Großvaters selbst auf Drängen meines Anwalts nicht zurückerstattet“, kam er gleich zum Punkt.

    Thea zuckte die Achseln. „Das meiste davon war sowieso hässlich.“

    „Aber wertvoll. Inzwischen muss er ihn verkauft haben, sehr wahrscheinlich, um seine Schergen zu bezahlen, mit deren Hilfe er dich in seine Gewalt bringen will, Thea.“

    „Warum sollte er sich die Mühem achen?“, fragte sie verständnislos. Im Augenblick quälten sie ganz andere Probleme.

    „Weil er sich rächen will.“

    „Ach, du machst dir zu große Sorgen. Er kann mich jetzt nicht mehr zwingen, ihn zu heiraten.“

    Aufgebracht trat er vor und packte sie bei den Schultern, als könnte er sie so zwingen, Vernunft anzunehmen. Wie immer allerdings wurde sein Griff auch jetzt schnell sanfter, und Marcus fragte mit einem leisen Seufzer: „Siehst du denn nicht, Thea? Es gibt noch einen Weg, mit dem er Gewinn aus dir schlagen kann.“

    „Du meinst, sie könnten mich gegen Lösegeld festhalten wollen?“

    „Natürlich. Nichts ist offensichtlicher.“

    „Und würdest du es zahlen?“

    „Was für eine alberne Frage.“

    „Es besteht keine Notwendigkeit, gleich unhöflich zu werden.“

    „Doch, es besteht jede Notwendigkeit.“

    Er fuhr sich mit der Hand durch das bereits zerzauste dunkle Haar, schien sich nach einer Weile allerdings zu beruhigen. Ein reumütiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

    „Er darf dir nie wieder auch nur ein Härchen krümmen“, stieß Marcus mit rauer Stimme hervor.

    „Du wirst ihn daran hindern.“ Thea strich ihm über das Haar und über die schmale Wange. „Er ist nicht sehr klug, das weißt du doch.“

    „Wer?“ Geistesgegenwärtig nutzte er die günstige Gelegenheit, Thea in die Arme zu ziehen.

    „Granby. Lass uns nicht mehr an ihn …“

    Bevor sie zu Ende sprechen konnte, verschloss er ihr den Mund mit einem so heftigen Kuss, als wären sie tagelang getrennt gewesen. Thea brachte allerdings keine Einwände vor, als Marcus sie hochhob und in den neueren Flügel des Hauses trug.

    Wenige Minuten später waren sie in ihrem Schlafgemach, und Marcus forderte ihre Zofe auf, Mylady allein zu lassen, da sie müde sei und gedenke, ein Nickerchen zu halten.

    Maggie knickste gehorsam und überließ es Marcus, seine Gattin auszukleiden.

    „Ich hoffe, meine Fähigkeiten als Zofe enttäuschen dich nicht, meine Liebe“, neckte er sie, während er sie eher ungeduldig aus den vielen Lagen Stoff schälte.

    „Das könnten sie nie“, erwiderte sie lachend und schnappte nach Luft, da er den Mund auf ihre Brust presste. „Aber deine Fähigkeiten als Ehemann sind noch bewundernswerter.“

    „Übung macht den Meister“, erklärte er mit gespielter Bescheidenheit, legte Thea auf das Bett und schob sich über sie. „Und jetzt lenk mich nicht ständig ab.“

    „Entschuldige. Was bin ich doch für eine böse Frau“, stöhnte sie atemlos.

    „Ach, ich weiß nicht.“ Den Blick aus seinen silbergrauen Augen auf sie gerichtet, drang er behutsam ein, und sie empfing ihn begierig. „Du gefällst mir genau so, wie du bist, meine Süße“, brachte er heiser hervor und begann sich mit einer Leidenschaft in ihr zu bewegen, die Thea mehr als beruhigte. Offenbar liegt ihm doch sehr viel an seiner Frau, dachte sie, solange sie noch dazu in der Lage war. „Du gefällst mir wirklich sehr.“ Dann fuhr er fort, es ihr auf die angenehmste Art zu beweisen.

    Erst eine ganze Weile später löste Thea sich aus seiner Umarmung. „Ich gefalle dir also, Marcus Ashfield. Was du nicht sagst“, schimpfte sie leise und betrachtete ihren schlafenden Gatten verstimmt. „Dir werde ich es zeigen, du dreister Kerl“, versprach sie ihm rachedurstig und beschloss, sich bei einem kleinen Spaziergang im Garten zu erfrischen. Wenn sie einer Sache sicher sein konnte, dann dass Granby sich niemals so nahe an Marcus’ Haus heranwagen würde.

    Zwei Stunden später klopfte Marcus ungeduldig an die Tür zum Zimmer seiner Frau, aber weder in ihrem Schlafgemach noch im angrenzenden Boudoir konnte er sie finden. Vorhin hatte sein Verwalter ihn zu einem Gespräch gerufen, und es war keine Zeit gewesen, sich zu vergewissern, wo Thea hingegangen sein könnte. Jetzt jedoch erfasste ihn eine Furcht, wie er sie noch nie gekannt hatte. Hastig befahl er der Dienerschaft, das Haus zu durchsuchen. Eben gerade erst war ihm mitgeteilt worden, dass die Winfordes den Männern entkommen waren, die er auf sie angesetzt hatte. Bei dem Gedanken, Thea könnte in die Gewalt ihres früheren Vormunds geraten sein, trat ihm kalter Schweiß auf die Stirn. Er musste seine Frau finden, bevor ihr etwas zustieß. Die Vorstellung, sie könnte verletzt worden sein, war unerträglich.

    Die Suche im Haus endete ohne Erfolg. Unverzüglich lief Marcus zu den Ställen und ließ Herkules satteln. Zwar wusste er nicht, in welche Richtung er reiten sollte, aber wenn er im Haus blieb, würde er den Verstand verlieren. Wie erwartet, stand Dark Lady in ihrer Box und sah hoffnungsvoll auf, als er herantrat. Somit wurde auch seine letzte Hoffnung, Thea könnte mit der Stute und dem neuen Stallburschen ausgeritten sein, enttäuscht.

    Die Diener schwärmten aus, um die Umgebung nach ihrer Herrin abzusuchen. Außer sich vor Sorge, trieb Marcus den Hengst an und verschwand im Wald.

    Eine halbe Stunde später fanden sich Marcus und alle, die sich an der Suche beteiligt hatten – vom niedrigsten Stallburschen bis zum Butler – wieder vor dem Herrenhaus ein. Auch jetzt noch keine Spur von Thea. Nur Merry hielt ihren wertvollen Kaschmirschal in der Hand.

    „Wo hast du ihn gefunden?“, fragte Marcus grimmig vor Sorge.

    „In der Nähe der Hütte am Südhang.“

    „Es muss sie doch jemand gesehen haben“, rief Marcus verzweifelt und schickte die Männer aufs Neue los. Er selbst wandte sich mit Herkules in Richtung Haupttor, um zum hiesigen Friedensrichter zu reiten.

    „Marcus, warte!“

    Nick! In seiner Verstörtheit hatte Marcus überhaupt nicht an Nick gedacht. Zu seinem Entsetzen sah er seinen Cousin torkelnd auf sich zukommen, Barker einige Schritte hinter ihm.

    „Was ist geschehen, Nick?“

    „Barker hat mich geknebelt und gefesselt im Gebüsch gefunden, Marcus. Ich hörte den verdammten Schurken, wie er sie mitschleppte!“

    Marcus wurde blass. „Sprich schon, Nick! Theas Leben steht vielleicht auf dem Spiel!“

    „Sie haben mir einen Schlag auf den Kopf versetzt, sodass ich das Bewusstsein verlor“, erklärte sein Cousin wütend.

    Jetzt erst bemerkte Marcus das Blut auf Nicks Stirn. „Erinnere dich, ich bitte dich. Ich bin außer mir vor Sorge.“

    „Ein Zweispänner tauchte unweit vom Haus auf. Bevor ich mich verbergen konnte, hatten sie mich entdeckt. Sie sagten etwas von Bristol, Marcus.“ Nick schwankte bedenklich auf unsicheren Beinen. „Mehr weiß ich nicht.“

    In diesem Moment verlor er das Bewusstsein und wäre gefallen, wenn Barker ihn nicht noch rechtzeitig aufgefangen hätte.

    „Kümmern Sie sich bitte um ihn“, rief Marcus.

    „Jawohl, Mylord. Beeilen Sie sich.“

    „Ja, das muss ich wohl. Der Himmel weiß, was sie ihr dieses Mal antun werden.“

    Thea erinnerte sich vage, dass sie bei ihrem Spaziergang plötzlich das Knacken eines Zweiges hinter sich gehört und angenommen hatte, Marcus hätte ihr einen seiner Aufpasser nachgeschickt. Sie drehte sich um mit dem Befehl, allein gelassen zu werden, da durchfuhr sie ein riesiger Schreck.

    „Alethea, meine Liebe. Wie lange es doch her ist.“

    „Du!“, rief sie voller Abscheu. Offenbar war Granby mutiger, als sie ihm zugetraut hatte. „Verschwinde! Bevor ich die Männer meines Gatten rufe!“

    Granby schnaubte verächtlich und blickte an ihr vorbei. „Das reicht jetzt. Fielding, knebeln Sie sie, bevor sie anfängt zu schreien.“

    Bestürzt wirbelte sie herum und erkannte zu spät, wie sehr sie getäuscht worden war. Gleich darauf traf sie ein harter Schlag von Granbys Spazierstock an der Stirn, und sie verlor das Bewusstsein.

    Beim Erwachen wusste sie nicht, ob sie Minuten oder Stunden besinnungslos gewesen war. Ein schweres Gewicht lastete auf ihr, und ein penetranter Geruch, der diesem Gewicht entströmte, verursachte ihr Übelkeit. Sobald sie die Augen öffnete, stellte sie fest, dass sie sich auf dem Boden einer heftig schlingernden Kutsche befand. Der Kopf schien ihr platzen zu wollen, und sie fürchtete, sie müsse jeden Augenblick ihr Mittagessen von sich geben.

    „Nimm die Decke weg, Granby. Sie soll uns doch nicht ersticken, bevor dieser Dummkopf sie freikauft.“

    Einesteils erleichtert, dass sie endlich von dem stickigen Gewicht befreit wurde, sank Thea der Mut, als sie erkannte, in wessen skrupellosen Händen sie sich erneut befand.

    „Mir ist unwohl, und sehr bald werde ich leider auch den Beweis dafür antreten“, sagte sie mit schwacher Stimme. „Du willst sicher nicht, dass ich deine schönen Reitstiefel verschmutze, Granby?“

    Ihre Warnung besaß für Granbys Geschmack wohl einen zu verächtlichen Unterton, denn er stieß sie mit der Stiefelspitze in die Seite.

    „Du solltest sie entführen, nicht schlagen, Granby“, fuhr seine Mutter ihn böse an. „Sie muss bei guter Gesundheit sein, falls unser Plan Erfolg haben soll.“

    „Ist ja gut“, verteidigte er sich mürrisch. „Ich fasse sie nicht wieder an, aber ich weigere mich weiterzufahren, solange sie so grün im Gesicht ist. Die dumme Gans wird mich wirklich noch schmutzig machen.“

    „Wir dürfen keine Zeit verlieren“, sagte Lady Winforde vorwurfsvoll.

    Ihre Warnung traf auf taube Ohren. Granby klopfte laut gegen die Kutschendecke und befahl dem Fahrer, sofort anzuhalten und seinem „Gast“ die Gelegenheit zu geben, sich von seiner Übelkeit zu erholen.

    Flüchtig spielte Thea mit dem Gedanken, den günstigen Moment zur Flucht zu nutzen, aber zunächst war sie zu nichts anderem in der Lage, als sich auf die unangenehmste Weise von ihrem Mittagessen zu trennen. Völlig erschöpft wagte sie es schließlich, den Kopf zu heben, und kniff schmerzlich die Augen zu vor der tief über dem Horizont stehenden Sonne.

    „Wasser …“, bat sie mit rauer Stimme.

    „Komm, Kind“, schaltete Lady Winforde sich ein. „Ein Spaziergang wird dir guttun. Gibt es in der Nähe einen Fluss, Kutscher?“

    Der Mann zuckte nicht sehr hilfreich die Achseln.

    Rasch führte Lady Winforde ihr Opfer die Straße entlang und dann seitlich in den Wald hinein. Thea sog erleichtert die frische Luft in die Lungen. Langsam wurde ihr Kopf wieder klar, und sie überlegte angestrengt, was sie tun konnte. Lady Winforde zog sie ungeduldig hinter sich her, dem Geräusch fließenden Wassers entgegen. Schließlich kamen sie an einen breiten Bach, der aber kaum einen halben Meter tief sein durfte. Mit einem leisen Seufzer ließ Thea sich auf einen Felsen sinken, während Lady Winforde mit protestierend knarrendem Korsett ihr Taschentuch in das eiskalte Wasser tauchte.

    Leise stöhnend hielt Thea die Hände an die Schläfen. „Mir wird wieder übel!“

    Schwankend kam sie auf die Beine und stellte triumphierend fest, dass Lady Winforde entsetzt zurückwich. Sobald die diese dicht genug am Bach stand, lief Thea drohend auf sie zu und hätte fast gejauchzt vor Freude, als ihre alte Feindin den Boden unter den Füßen verlor.

    Es schien eine kleine Ewigkeit zu vergehen, bis Lady Winforde endlich mit wild rudernden Armen ins Wasser stürzte. Mit einem lauten Platschen und einem kehligen Ächzen landete Ihre Ladyschaft mitten im Bach.

    Jetzt zögerte Thea nicht länger. Wasser spritzend lief sie auf die andere Seite des Baches. Zwar ahnte sie, dass sie den Winfordes nicht lange würde entkommen können, aber vielleicht konnte sie so Zeit gewinnen, bis Marcus sie einholte und ein für alle Mal mit den Unholden abrechnete. Schwer atmend stand sie zwischen den Bäumen und suchte verzweifelt nach einem Versteck.

    Vor Kälte zitternd stolperte sie einmal über eine Baumwurzel. Sie sah unglücklich an sich herab. Nass vom Bachwasser und mit Schlamm bedeckt bis zu den Knien, fror sie noch stärker. Die Vorstellung, die Nacht hier im Wald verbringen zu müssen, ließ sie verzagen.

    Doch da hörte sie plötzlich Hufgeklapper hinter sich und zuckte zusammen. Granby musste den Kutscher hinter ihr hergeschickt haben. Verzweifelt sah sie sich um und wählte eine knorrige Eiche. Nur Sekunden später hatte sie sich an einigen kräftigen Zweigen hochgehangelt und schmiegte sich an einen breiten Ast. Vorsichtig raffte sie die Röcke um sich, damit sie sie nicht verrieten, und hoffte inbrünstig, dass ihr Verfolger nicht nach oben schauen würde.

21. KAPITEL
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    Mit klopfendem Herzen lauschte Thea den näherkommenden Geräuschen. Jetzt musste ihr Verfolger fast genau unter ihr stehen. Wenn ihr Keuchen sie nur nicht verriet! Sie wagte es nicht, nach unten zu sehen, sondern kniff fest die Augen zusammen, hielt den Atem an und versuchte mit aller Macht, eins mit dem Baum zu werden.

    „Falls du dir in den Kopf gesetzt hast, ein Untergrundkämpfer zu werden, tue es nicht in triefnassem Zustand, mein Liebling. Ich habe das Gefühl, ich bin in einen Regenschauer geraten“, hörte sie Marcus’ spöttische Stimme.

    Thea wäre fast vom Ast gefallen vor Entsetzen. „Marcus! Wie kannst du mich so erschrecken?“

    „Jetzt wissen wir beide, wie sich das anfühlt. Beabsichtigst du, noch lange da oben zu bleiben, oder besitzt du so viel gesunden Menschenverstand, herunterzuklettern, bevor du dir ein Fieber zuziehst?“

    Thea blickte unsicher zu ihm hinunter und stellte fest, wie blass er aussah. Ob aus Wut oder Sorge, wusste sie nicht zu sagen. „Du scheinst ja nicht sehr erfreut zu sein, mich zu sehen, Marcus.“

    „Wie kannst du alleine einen Spaziergang machen, wo du doch weißt, die Winfordes treiben sich in der Gegend herum? Nick und ich hatten dich gewarnt!“, wies er sie streng zurecht.

    Marcus hatte recht. Es war hochmütig und dumm von ihr gewesen, nicht auf ihn zu hören. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie es einfach nicht ertrug, wie eine Gefangene im Haus zu bleiben, nachdem die Winfordes sie so lange eingesperrt hatten?

    „Verdammt, kommst du jetzt endlich herunter, Thea, bevor wir uns beide den Tod holen?“, fuhr er sie wütend an.

    Sie gehorchte so würdevoll wie möglich, doch er setzte sie rücksichtslos vor sich auf das Pferd, ohne auf ihre Würde zu achten oder die Tatsache, dass ihre mit Schlamm beschmutzten Beine unbedeckt blieben. „Mein Kleid!“, beschwerte sie sich und zerrte am Saum, während Herkules sich langsam einen Weg über den unebenen Boden bahnte.

    „Es ist mir herzlich gleichgültig, ob deine Beine zu sehen sind oder nicht. Wie kannst du daran auch nur einen Gedanken verschwenden nach dieser deiner letzten Eskapade?“

    „Wäre es dir lieber, ich hätte nicht versucht zu fliehen?“

    „Ja, das wäre es!“, entgegnete er schroff. „Statt dass du wie eine Schwachsinnige durch den Wald irrst und dabei Leib und Leben riskierst.“

    Die ganze Aufregung war zu viel für Thea. Sie hatte das Gefühl, nicht viel mehr ertragen zu können. „Ich habe Kopfschmerzen“, informierte sie ihn kühl.

    „Das wird noch deine geringste Sorge sein, wenn du nicht bald aufhörst, dich so tollpatschig zu benehmen. Wir fallen beide noch vom Pferd!“

    Sie schnaubte gekränkt und kämpfte mit aller Kraft gegen die aufsteigenden Tränen an. Den Gefallen, sich in ein schluchzendes Bündel Elend zu verwandeln, würde sie ihm nicht tun.

    Der Kutscher war gerade dabei, einen erbitterten Streit mit Granby auszufechten, da erreichten sie die Straße. Marcus’ Diener hielten die Entführer derweil mit ihren Gewehren in Schach. Als wäre das nicht genug, meinte Lady Winforde, die sich aus dem flachen Gewässer befreit hatte, es sei an der Zeit, die Anwesenden mit ihren Tiraden zu beglücken.

    „Blasen Sie die Suche ab, Mann. Ihre Ladyschaft ist in Sicherheit“, wandte Marcus sich an den Kutscher. „Wenn sie nur endlich stillhalten wollte“, fügte er grimmig hinzu.

    Ein ohrenbetäubender Stoß durch das Horn erklang dreimal. Marcus nickte zufrieden. „Gut. Jetzt wenden Sie die Kutsche und folgen Sie meinen Männern.“

    „Ich habe Sie eingestellt, guter Mann“, mischte Lady Winforde sich empört ein. „Sie werden uns also wie vereinbart nach Bristol fahren.“

    „Madam“, sagte Marcus gelangweilt, „richten Sie sich nach meinen Anweisungen, sonst kann ich nicht dafür garantieren, dass ich Sie am Leben lasse.“ Und zu seinem Verwalter: „Kümmern Sie sich darum, Grantley“, bevor er mit Thea weitergaloppierte.

    „Herkules kann uns nicht beide so lange tragen, Marcus“, wandte Thea ein.

    „Es sind nur fünf Meilen bis nach Hause. Möchtest du jetzt also bitte aufhören, dich zu beschweren? Oder ziehst du es vor, mit deiner Tante zu reisen?“

    „Sie ist nicht meine Tante“, entgegnete sie finster und richtete kein weiteres Wort an ihn.

    Sie erreichten das Herrenhaus viel früher, als Thea für möglich gehalten hätte. Marcus verringerte das Tempo zu einem leichten Schritt. Wahrscheinlich Herkules zuliebe, dachte sie trocken.

    „Endlich daheim“, sagte sie zutiefst erleichtert. „Danke, Marcus“, fügte sie hinzu und vergaß ihre gerechtfertigte Wut auf ihn, sobald sie die in der Sonne wie Gold schimmernde Fassade Chimmertons erblickte.

    „Du dankst mir? Nach allem, was ich dich habe erleiden lassen?“, fragte er, sprang vom Pferd und hob Thea so sanft herunter, als wäre sie zerbrechlich wie Porzellan.

    Plötzlich schien es Thea, er würde sich von ihr entfernen, und gleich darauf verlor sie in seiner sicheren Umarmung das Bewusstsein. Nur dass sie dieses Mal sehr viel schneller erwachte und gerade noch mitbekam, wie Mr. Barker den erschöpften Herkules zum Stall führte, während Marcus die Treppe zum Haus hinaufstieg. Thea protestierte schwach, sie könne auch allein gehen.

    „Sei still und zapple nicht so. Wenn du so weitermachst, lasse ich dich noch fallen“, tadelte er sie.

    In Theas Schlafgemach erwartete Maggie ihre Herrin bereits mit einem heißen Bad und warmer Milch. Marcus setzte seine Frau auf das Bett, bedachte sie nur mit dem knappen Befehl, sie solle gefälligst einmal in ihrem Leben tun, was man ihr befohlen habe, und ging mit langen Schritten aus dem Zimmer. Thea sah ihm bekümmert nach und überließ sich resigniert den sanften Händen ihrer Zofe.

    In der Zwischenzeit richtete Marcus seine Wut gegen die Feinde seiner Frau.

    „Sollten Sie den Fuß je wieder auf englischen Boden setzen“, teilte er dem arglistigen Paar in eisigem Ton mit, „wird der Haftbefehl gegen Sie vollstreckt – und erwarten Sie keine Gnade! Wenn Sie sich jedoch fernhalten, wird Ihnen vom Gouverneur der australischen Kolonie Seiner Majestät in Botany Bay jährlich die Summe von hundert Pfund ausgezahlt. Im Falle, dass Sie diesen Ort verlassen, werden alle Zahlungen unverzüglich eingestellt, und ich verfolge Sie höchstpersönlich bis ans Ende der Welt.“

    „In diesem wilden Kontinent wimmelt es doch nur so von Verbrechern!“, brauste Granby auf.

    „Dann sollten Sie sich dort ja wie zu Hause fühlen“, antwortete Marcus trocken.

    „Sir, Sie beleidigen uns!“, entrüstete sich Lady Winforde. Ihre feisten Wangen nahmen die dunkelrote Farbe ihrer Pelisse an.

    „Ist das überhaupt möglich?“, versetzte Marcus ungerührt. „Begreifen Sie ein für alle Mal, Madam, dass Sie bedauern werden, je geboren zu sein, sollten Sie versuchen, meiner Frau auf irgendeine Weise zu schaden.“

    „Sie können einer Dame meines Standes nichts anhaben!“, brüstete sie sich.

    „Wenn sie eine Diebin, Betrügerin und Mörderin ist, hilft ihr selbst der höchste gesellschaftliche Titel nichts.“

    Lady Winforde erblasste. „Es gibt keinen Beweis für solche Beschuldigungen.“

    „Oh doch. Ich besitze die eidesstattlichen Erklärungen des Apothekers, Ihres Anwalts und diverser Diener. Giles Hardy starb keines natürlichen Todes, genauso wenig wie sein Bruder. Dass Ihr Sohn der Vormund meiner Frau wurde, regelten Sie selbst durch den Zusatz eines gefälschten Dokumentes. In den vergangenen Wochen habe ich genügend Beweise gefunden, um Sie an den Galgen zu bringen. Sollten Sie den Fehler begehen, mich zu unterschätzen oder zu glauben, ich sei zu sehr Gentleman, um diese Beweise gegen Sie zu verwenden, wird es Ihr letzter Fehler sein, so viel kann ich Ihnen versprechen.“

    Sie zögerte nur wenige Sekunden, dann sah sie offensichtlich ein, dass sie ihren Meister gefunden hatte. „Ich nehme Ihr Angebot an“, sagte sie gnädig. Als Granby Einwände erheben wollte, brachte sie ihn mit einem harten Blick zum Schweigen. „Halt den Mund. Du hast dich wie ein unglaublicher Dummkopf verhalten“, wies sie ihn zornig zurecht. Worauf Granby sich in die Ecke zurückzog und mürrisch dem Weinbrand zusprach.

    Schließlich machte die Mietkutsche sich in Begleitung einiger bewaffneter Männer wieder auf den Weg und hielt erst an, als sie Bristol erreichte. Weder Merry, noch Barker, noch Nick ließen die Winfordes aus den Augen, bis Mutter und Sohn sicher auf dem Schiff waren. Um jeglichen Zweifel auszuschließen, blickte Nick ihnen durch das Fernglas noch so lange nach, bis die Segel hinter dem Horizont verschwanden.

    Thea erwachte und konnte weder über Kopfschmerzen noch Übelkeit klagen. Nur Abschürfungen und blaue Flecken machten sich ein wenig bemerkbar. Es war dunkel, doch um diese Jahreszeit sagte ihr das nicht sehr viel, und die Kaminuhr hatte jemand abgestellt, um sie nicht zu stören. Behutsam stand Thea auf und legte sich ihr Schultertuch um, bevor sie zur Tür ging. Ihr Magen knurrte, ein deutliches Zeichen, dass sie hungrig war. Kaum legte sie die Hand auf den Knauf, da öffnete sich die Tür zu Marcus’ Ankleidezimmer. Gleich darauf trat er ein und bedachte Thea mit strengem Blick.

    Ihr Herz klopfte vor Freude, ihn zu sehen, aber Stolz verbot ihr, es ihn merken zu lassen. Trotz nackter Füße, zerzausten Haars und eines mehr als unwürdigen Aufzugs bot sie ihm mit stolz erhobenem Kinn die Stirn.

    „Möchten Mylady einen kleinen mitternächtlichen Spaziergang unternehmen?“, fragte er kühl, während sein Blick sehr interessiert über ihren kaum verhüllten Körper wanderte.

    „Woher soll ich wissen, dass es Mitternacht ist? Ich bin hungrig.“

    Er verdrehte die Augen und brummte etwas Unverständliches, das Thea auch lieber gar nicht hören wollte.

    „Auf dem Weg nach oben wurde ich Zeuge, wie die Köchin sich mit Maggie und Mrs. Barker um das Vorrecht stritt, dir das Essen servieren zu dürfen. Sogar Merry beschuldigte mich heute, nicht gut genug auf dich aufgepasst zu haben.“ Seufzend ging er zum Kamin und schürte übertrieben heftig das Feuer.

    „Es geht mir gut.“

    „Was wir nicht deiner Vorsicht zu verdanken haben“, versetzte er zornig und zog kräftig an der Klingelschnur.

    „Wäre es dir lieber gewesen, ich wäre einfach lammfromm mit ihnen gegangen?“

    „Ich hätte lieber dein ganzes Vermögen und meins dazu an diese Schurken gezahlt, um dir zu ersparen, was du heute durchmachen musstest. Wenn ich dich nun erst morgen gefunden hätte und du dir nach einer ganzen Nacht in der Kälte den Tod geholt hättest? Oder wenn du aufgrund deiner Kopfverletzung ohnmächtig geworden und vom Baum gefallen wärst?“

    „Ich verstehe. Eine verwirrte Frau ist sicher das Letzte, was du brauchst“, gab sie verstimmt zurück.

    „Ich brauche dich, Thea, nur dich.“

    In diesem entscheidenden Moment klopfte es an der Tür, und Maggie trat ein. Marcus wandte sich abrupt von seiner Frau ab, als hätte man ihn bei einer Missetat ertappt, und beugte sich wieder über das Kaminfeuer.

    „Mylady! Sie sollten doch im Bett liegen.“

    „Es geht mir gut, Maggie.“

    „Ihre Ladyschaft ist hungrig. Vielleicht bringst du ihr ein Glas Milch und etwas gedünsteten Fisch?“

    „Vielleicht lieber nicht?“ Marcus’ Vorschlag war ganz und gar nicht nach Theas Geschmack. „Etwas Huhn bitte, Maggie. Und einige Stücke von ihrem herrlichen Apfelkuchen, wenn die Köchin so lieb sein möchte. Selbst dann bin ich nicht sicher, ob ich nicht bis zum Morgen an Entkräftung sterbe.“

    Marcus lachte. „Das bezweifle ich eher“, bemerkte er auf seine aufreizende Art, aber sichtlich besserer Laune als noch vor wenigen Minuten. „Nun gut, Maggie, könntest du Ihrer Ladyschaft bitte etwas bringen? Wenn auch nicht unbedingt ein Mahl von sechs Gängen.“

    „Ja, etwas Leichtes und etwas Tee vielleicht?“

    Bevor sie ging, überredete Maggie ihre Herrin mit sanfter Entschlossenheit, sich auf die Chaiselongue zu legen, legte ihr noch ein Schultertuch um und breitete ihr eine Wolldecke über die Füße. Thea entledigte sich der Decke, kaum dass die Tür sich hinter Maggie geschlossen hatte.

    „So wie ihr mich hier in Watte packt, bekomme ich zwar keine Lungenentzündung, aber es ist wahrscheinlich, dass ich ersticke.“

    „Na schön“, gab er nach. „Das Schultertuch allerdings behältst du.“

    „Ich bin wirklich nicht so schwach, wie ich vielleicht aussehe, Marcus. Aber ich war so verängstigt“, fügte sie leise hinzu.

    Mit zwei Schritten war er bei ihr, ging vor ihr in die Hocke und nahm ihre Hände in seine. „Ich hatte eine Todesangst, dir könnte etwas zustoßen, Thea.“

    Erwartungsvoll sah sie ihn an. Jetzt würde er ihr endlich seine Gefühle gestehen. Bevor sie allerdings die ersehnten Worte zu hören bekam, klopfte es wieder an die Tür. Marcus erhob sich mit einem unterdrückten Fluch.

    „Zum Teufel, hat sich denn mein ganzer Haushalt verschworen, meine Pläne zu vereiteln?“, wetterte er. „Ich schaffe es nicht einmal, mich meiner Frau zu erklären!“

    Thea unterdrückte ein Lächeln, doch ihr Herz klopfte in wilder Hoffnung.

    Erneut klopfte es, und Marcus forderte den Störenfried in nicht allzu freundlichem Ton auf, gefälligst endlich hereinzukommen.

    Mrs. Barker erschien mit beschämter Miene und wies auf den Mann hinter sich. „Er bestand darauf, nach Mylady zu sehen“, entschuldigte sie sich.

    Nick schlüpfte geschickt an ihr vorbei ins Zimmer. Sein Kopf war mit einem Verband versehen. Offensichtlich hatte er einen viel heftigeren Schlag bekommen als Thea.

    „Oh, armer Captain Prestbury. Sie werden sich vor all den jungen Damen der Umgebung kaum retten können, die bereit sein werden, Sie zu pflegen“, neckte sie ihn.

    „Wie ich sehe, geht es Ihnen besser, Mylady“, erwiderte er schmunzelnd.

    „Meine Frau gedeiht unter der Pflege ihrer – viel zu vielen, wie ich sagen möchte – Wohltäter“, warf Marcus ein.

    Nick überhörte die unverhohlene Absicht seines Cousins, ihn auf seine Entbehrlichkeit aufmerksam zu machen. „Nun da du dein Vermögen und deine Frau zurückhast, möchte ich die Hoffnung aussprechen, dass du in Zukunft auf beides besser aufpassen mögest.“

    „Danke, ich bin vollkommen imstande, mich allein um meine Angelegenheiten zu kümmern“, antwortete Marcus betont freundlich. „Jetzt gehe bitte zu Bett, bevor du mir hier aus den Stiefeln kippst und ich dich hintragen muss.“

    Mrs. Barker stimmte ihm offensichtlich zu, denn sie warf einen Blick auf das blasse Gesicht des hochgewachsenen Mannes und scheuchte ihn freundlich, aber entschlossen vor sich her, als wäre er ein unartiger Junge. Thea und Marcus wurden ganze dreißig Sekunden in Frieden gelassen, und schon klopfte es wieder. Diesmal war es Maggie mit dem versprochenen Abendessen, dessen Anblick Thea nicht wenig aufmunterte. Marcus allerdings saß unbehaglich auf einem der zierlichen Stühle und bot den resignierten Anblick eines Mannes, der sich in sein hartes Schicksal fügte.

    „Es würde mich wundern, wenn du auch nur die Hälfte davon schaffst“, behauptete er spöttisch.

    „Ich bin halb verhungert, Marcus.“

    Wohlweislich seinem Blick ausweichend, widmete Thea sich schmunzelnd dem köstlichen Hühnchen in Aspik. Anschließend verspeiste sie noch ein großes Stück Apfelkuchen und gab seufzend zu, dass sie von dem Obstsalat leider nicht mehr probieren könne.

    „Ich dachte schon, ich müsste genauso lange warten wie bei einem Dinner in Carlton House. Der Prinzregent und du habt sehr viel gemeinsam, meine Liebe. Ich muss dich mal mit ihm bekannt machen.“

    „Vielen Dank!“, sagte Thea mit gespielter Empörung. Immerhin war Seine Königliche Hoheit bekannt für seine nicht unbeträchtliche Leibesfülle. „Mich braucht man jedenfalls nicht mit einem Flaschenzug auf ein Pferd zu heben.“

    „Wenn du allerdings so weitermacht, werde ich Dark Lady gegen einen Fuhrkarren eintauschen müssen.“

    „Wäre das alles, Mylord?“, fragte Maggie schließlich mit vorwurfsvollem Unterton.

    „Brauchst du vielleicht noch eine Kalbshaxe, um den kleinen Hunger zwischendurch in Schach zu halten, meine Liebe?“

    Thea gab sich den Anschein, überlegen zu müssen. „Ich glaube nicht, aber falls doch, werde ich sie mir selbst holen.

    Bitte danke der Köchin, Maggie, und sage ihr, wie köstlich es geschmeckt hat.“

    Kaum hatte sich die Tür hinter dem Mädchen geschlossen, da stand Marcus auf und drehte den Schlüssel herum.

    „Bevor die Küchenmagd oder der Stallbursche meinen, sich persönlich davon überzeugen zu müssen, dass du nicht an der Schwelle des Todes stehst“, meinte er aufgebracht und sank gleich darauf neben Thea auf die Knie. „Es fällt mir nicht leicht, meine Gefühle zu beschreiben, Liebste“, gestand er mit rauer Stimme. „Ich habe so lange nichts gesagt, weil ich einfach nicht die richtigen Worte finde. Trotzdem glaube ich, ich liebte dich vom ersten Augenblick an. Heute hatte ich so große Angst, ich könnte dich verlieren, ohne dir meine Liebe je gestanden zu haben.“

    Es kam Thea vor, als träume sie. Ein glückliches kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Rührung schnürte ihr die Kehle zu, sodass sie sekundenlang nicht sprechen konnte.

    „Vom ersten Moment an hielt ich dich für den hochmütigsten, attraktivsten Mann auf der Welt. Ich bemühte mich so, dich zu hassen“, gab sie zu, sah ihn dabei aber liebevoll an, und er fühlte sich ermutigt fortzufahren.

    „Dass du mir nur Ärger einbringen würdest, wusste ich auch sofort. Denn ein Blick auf dich genügte, um alles in Frage zu stellen, was ich bisher geglaubt hatte. ‚Zum Teufel mit der Liebe‘, das war mein Leitspruch, bis du mich widerlegtest. Ich würde wahrscheinlich nicht sterben ohne dich, Thea, aber mein Leben wäre leer und sinnlos.“

    Zärtlich strich sie ihm mit der Hand über das Haar und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen vor Glückseligkeit. „Du brauchst nicht vor mir auf die Knie zu gehen, mein Geliebter“, sagte sie leise. „Sollte man mich jemals von dir trennen, kämen der Schnee des Winters und die Wärme des Sommers mir gleich vor, weil ich den Unterschied nicht spüren würde. Es erscheint mir wie ein Wunder, dass du mich liebst.“

    „Deine Notlage diente mir nur als Vorwand, um dich unwiderruflich an mich zu binden. Ich wollte dich so sehr, ich glaubte, den Verstand zu verlieren. Dann machtest du mir deinen vortrefflichen Vorschlag, dem ich unmöglich widerstehen konnte.“

    „Ich dachte, du hättest mich nur aus Mitleid geheiratet.“

    Er lachte. „So ein guter Mensch bin ich nicht, was du inzwischen eigentlich wissen müsstest, mein Liebling. Als Nick die Unverschämtheit besaß, dich zu belästigen, war ich außer mir. Er kann von Glück sagen, dass ich mich gerade noch zurückhalten konnte, ihn zu fordern.“

    Thea strahlte ihn liebevoll an. „Was für einen Furcht einflößenden Mann ich habe.“

    „Du meinst, was für einen Dummkopf.“ Er nahm zärtlich ihre Hand. „Müssen wir noch etwas besprechen, oder darf ich dich jetzt endlich küssen?“

    Sie quälte ihn ein bisschen, indem sie vorgab, darüber nachdenken zu müssen, doch dann sagte sie lächelnd: „Ja, darfst du.“

    Geschmeidig wie eine Raubkatze erhob er sich, riss Thea in seine Arme und trug sie zum Bett, wo er sie küsste, bis ihr fast die Sinne schwanden. Die Leidenschaft, die er so leicht in ihr zu wecken wusste, drohte sie zu überwältigen. Ein leiser Protest entfuhr ihren Lippen, und Marcus gab sie sofort frei.

    „Es geht dir noch nicht gut genug, mein Leben“, lenkte er mit heiserer Stimme ein.

    „Es wird mir sehr viel schlechter gehen, falls du aufhörst!“, berichtigte sie ihn.

    Lachend legte er sich neben sie und sah ihr in die schönen tiefgrünen Augen.

    „Mein Liebling, du bist einmalig.“

    „Weil ich aus meinen Gefühlen keinen Hehl mache? Bitte lass mich heute Nacht nicht vor Sehnsucht nach dir sterben, Marcus.“

    Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, während sie sich genüsslich an seinen starken Körper schmiegte.

    „Du bist sehr offen, was deine Gefühle angeht.“

    „Womit du meinst, dass ich ein liederliches Frauenzimmer bin.“

    Allerdings schien ihr das keine Sorge zu bereiten, denn sie ließ die Hand mit einem zufriedenen Seufzer über seinen Körper gleiten. Plötzlich hielt Marcus entschlossen ihre Hand fest.

    „Nein, du bist meine wunderschöne, unwiderstehliche Gattin, die ihren armen Mann in den Wahnsinn treiben will. Allerdings weigere ich mich, eine Frau zu lieben, deren Kopf noch unter dem Schlag leidet, den man ihr verpasst hat, meine süße Sirene.“

    Er stöhnte erstickt auf, denn Thea ließ die ganze Zeit nichts unversucht, um ihn mit ihren forschenden Fingern umzustimmen.

    „Gut so“, schnurrte sie zufrieden und küsste ihn fordernd auf den Mund. Marcus stöhnte auf und erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die Thea in seinen Armen förmlich dahinschmelzen ließ.

    „Du glaubst also, es wird dir nicht schaden?“, fragte er nach einer Weile atemlos.

    Seine Wangen waren gerötet, sein Herz schlug wild unter ihrer Hand. Als Thea mit einem Finger über seinen Mund strich, schloss er plötzlich die Lippen darum, und sie schluckte erregt.

    „Im Gegenteil“, brachte sie mühsam hervor, „es ist für meine Gesundheit unabdingbar. Du möchtest sicher nicht, dass Lady Strensham ihren Verstand verliert, oder, Marcus? Vor allem, da du in der Lage bist, ein solches Unglück abzuwenden.“

    „Ach, ich weiß nicht“, begann er gleichgültig, doch da sie empört aufschrie, gab er ihr einen heißen Kuss, und Thea vergaß alles um sich herum.

    Marcus löste sich nur von ihr, um den Mund auf ihren Hals zu drücken. Ihr Körper stand buchstäblich in Flammen. Sehnsüchtig wartete sie darauf, dass ihr geliebter Gatte das Feuer in ihr löschte.

    „Ich liebe dich so sehr, Marcus“, flüsterte sie mit einem zärtlichen Lächeln. „Trotz deiner rüpelhaften Manieren.“

    „Und ich liebe dich trotz deines blauen Auges.“

    „Ich habe ein blaues Auge? Himmel, ich muss aussehen wie ein Preisboxer“, sagte sie entsetzt.

    „Du siehst bezaubernd aus“, versicherte er ihr lachend.

    „Warum willst du mich dann nicht lieben?“

    „Weil ich nicht weiß, ob ich es heute Nacht schaffe, sanft zu bleiben“, erklärte er heiser.

    „Gut, denn ich könnte es nicht ertragen, sanft behandelt zu werden.“ Sie küsste ihn voller Ungeduld.

    Marcus stöhnte leise und erwiderte ihren Kuss mit der gleichen Wildheit. Dann löste er sich schwer atmend von ihr. „Heute wirst du dich damit zufriedengeben müssen, mein Schatz, und wenn es mich umbringt. Morgen ist es früh genug für etwas rauere Sitten.“

    „Oh, du meinst, es kann noch rauer werden?“, seufzte sie und erbebte unter den Liebkosungen seiner geschickten Hände.

    „Mit dir ist mir nichts unmöglich. Doch was wir auch tun, wir werden es zusammen tun, Thea. Meine Liebe gehört immer und ewig nur dir, meine einzige, wunderbare Frau.“

    „Worauf wartest du dann noch?“, drängte sie ihn und schlang die Arme um seinen Nacken.

    „Wirst du mir denn niemals das letzte Wort überlassen, du kleiner Zankteufel?“

    „Doch. Falls du mir noch einmal sagst, dass du mich liebst. Denn ich vergöttere dich so sehr, da ist es nur fair“, schmeichelte sie ihm.

    „Bis in alle Ewigkeit, mein süßer Quälgeist“, antwortete er ernst und zog sie stürmisch an sich. „Ich liebe dich“, flüsterte er und schickte sich dann an, es ihr zu ihrer vollsten Zufriedenheit zu beweisen.

    – ENDE –
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